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Vorwort

»ES zieht mir zwischen den Augen wie ein Messer.“

Am 2. Juni 1821 totet der arbeitslose Perlickenmacher, ehemalige Soldat und nun obdachlose Bettler
Johann Christian Woyzeck seine Geliebte Johanna Christiane Woost mit einer abgebrochenen
Degenklinge. Motiv: Eifersucht auf Grundlage allgemeiner Wahnvorstellungen. Der Hofrat Dr. Johann
Christian August Clarus stellt in einem Gutachten die Zurechnungsfahigkeit des Angeklagten fest; die
halluzinatorischen Zustande werden darin als ,,Sinnestauschungen” gewertet, die nicht vom
Pauperismus, also der zunehmenden Verarmung der Arbeiterschicht zu dieser Zeit, sondern von der
,moralischen Verwilderung” und durch die ,,Unordnungen des Blutumlaufes” herstammen. Nach
zweimaligem Ablehnen eines Gnadengesuchs wird Johann Christian Woyzeck am 27. August 1824
offentlich auf dem Marktplatz von Leipzig als mahnendes Beispiel fiir einen ,,Mangel an Kraft und
Willen sich zu erheben” enthauptet. Georg Blichner, Mediziner und Schriftsteller, kannte die
wissenschaftliche Diskussion um den ,Casus Woyzeck” und machte sich daran, den Fall zu
dramatisieren. Allerdings widersprach er der Darstellung des echten Falles, dass die sozialen
Umstande des Taters nicht zum Zustand desselbigen fihrten; vielmehr sei Woyzeck Opfer seiner
Lebensumstande geworden und somit auch zum Téater. Bichners Woyzeck leidet aufgrund des
Erbsenexperiments unter einer psychischen Stérung, die ihn, als seine Freundin Marie mit dem
Tambourmajor anbandelt, zur Ermordung Maries aus Eifersucht treibt. Doch in den gefundenen
Fragmenten geht keine Szene mehr auf die Konsequenzen der Tat und die gesellschaftliche Be- bzw.
Verurteilung des Morders und seiner medizinischen Verfasstheit ein. Georg Blichner hatte keine
Gelegenheit mehr, WOYZECK zu einem Ende zu bringen. Hatte sich Franz Woyzeck darin
umgebracht? Ware er verurteilt worden? Freigesprochen? Mildernde Umstdande aufgrund der
prekiren Lebensumstinde und der psychischen Verfasstheit? Offentlich hingerichtet, wie sein reales
Vorbild? Seit vor 110 Jahren die Urauffliihrung von WOYZECK erfolgte, wirft die Realisierung des
Fragments auf der Bihne immer wieder neue Fragen auf. Zu den Ublichen Herausforderungen gehort
die Reihenfolge der Szenen, die von Blichner aufgrund des Rohzustands keine Nummern bekamen,
weil er noch nicht in einer fortgeschrittenen Phase der Erarbeitung war; und somit der Aufbau des
Dramas und die Schwerpunktsetzung, die mit einer Anordnung der Szenen einhergeht, immer wieder
neu entschieden werden miissen. Neuere Fragen sind, ob man den Mord an einer Frau aus
Eifersucht — ob nun unter Halluzinationen oder nicht — ohne weitere Kontextualisierung auf der
Blihne reproduzieren sollte. Denn, auch wenn von Blichner nicht so intendiert, ist WOYZECK ein
Paradebeispiel fir die weltweit haufigste Form aller T6tungen von Frauen: die Partnerschaftstétung.

Wie also umgehen, mit Blichners WOYZECK im Jahr 20237 Das Urteil Gber den realen Johann

Christian Woyzeck wurde am 22. Februar 1822 gefallt. Ein Urteil Gber Biichners WOYZECK muss
hingegen immer wieder neu verhandelt werden.

Herzlichst

Peter Krauch
Produktionsdramaturg



Georg Biichner (Kurzbiografie)

Georg Bichner wurde 1813 in Goddelau bei Darmstadt als Sohn eines Chirurgen geboren. Er war das
erste von sechs Kindern. Ab 1831 studierte Biichner Medizin und Naturwissenschaften in StraBburg
und ab 1833 auch Geschichte und Philosophie in GielRen. Er griindete 1834 die geheime
,Gesellschaft fir Menschenrechte” und verfasste zusammen mit Ludwig Weidig, einem fihrenden
Oppositionellen, die Flugschrift ,Hessischer Landbote”. Damit riefen sie die hessische
Landbevdlkerung zur Revolution gegen die Unterdrickung durch Adel und Bilirgertum auf. 1834
siedelte er nach Darmstadt um. In dieser Zeit entstand ,,Dantons Tod“. Ein Jahr spater floh Blichner
nach StraBburg. 1836 wurde ihm die Doktorwirde der Universitat Zirich verliehen und er begann
seine Lehrtitigkeit als Privatdozent fiir vergleichende Anatomie. Schon vor seiner Ubersiedlung nach
Zurich hatte Bilichner seine Arbeit am WOYZECK begonnen. Das Werk blieb ein Fragment. Anfang
1837 erkrankte Bichner an Typhus und starb kurz darauf in Zirich im Alter von 23 Jahren an dieser
Krankheit.
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6. »Woyzeck«

Tragsdie (Entwiirfe). Entstehung: vermutlich zwischen Juni 1836 und Ja-
nuar 1837. Uberlieferung: drei Handschriften (vier Entwurfsstufen in
Form von drei Szenenfolgen und einem Blatt mit zwei Szenenentwiirfen).
Erstdruck: »Wozzeck. Ein Trauerspiel-Fragment von Georg Biichner«. Mit
Vorwort von Karl Emil Franzos. In: Mebr Licht! Eine deutsche Wochen-
schrift fiir Literatur und Kunst 1 (1878) Nrn. 1-3 v. 5., 12, 19. Oktober
(A 10,10). Der Titel Wozzeck stammt von Franzos und beruht auf einem
Lesefehler. Dieser wird korrigiert in der Ausgabe von Witkowski (1920).
Zur Uberlieferungsproblemarik und Textkritik vgl. B 1922 S. 699ff.; Leh-
mann F 2, S. 35ff; Elema T 6; Krause B 4; Buch T 7; Richards T 9;
Bornscheuer B 5, T 10; Kanzog T 12; Wetzel T 17; Schmid B 13; Kan-
zog F 5; Marburger Denkschrift F 6; Poschmann B 15; Schmid F 10, F
13; Poschmann F 12, F 14; Bockelmann F 17; Dedner T 34; T.M. Mayer
F 18; Poschmann T 36, PW 1 S. 675ff; T.M. Mayer T 37, F 20. Urauf-
fiihrung: 8. 11. 1913, Miinchner Residenztheater. Zitiert wird Woyzeck
nach den »Entstehungsstufen« in PW 1. Der Text wird bestindig vergli-
chen mit der Faksimileausgabe von Schmid (B 13).

6.1 Entstehung, Voraussetzungen, Quellen, Textlage

Der Entstehungszeitraum der Woyzeck-Fragmente ist wie im Fall des Lust-
spiels nur indirekt zu erschlielen. Im Neujahrsbrief 1836 an die Eltern
heiffc es: »Ich gehe meinen Weg fiir mich und bleibe auf dem Felde des
Drama’s [...] ich zeichne meine Charaktere, wie ich sie der Natur und der
Geschichte angemessen halte, und lache iiber die Leute, welche mich fiir
die Moralitit oder Immoralitit derselben verantwortlich machen wollen«
(423). Zu diesem Zeitpunkt weif§ Biichner noch nichts von der Cotta-
schen Lustspielausschreibung. Der Hinweis auf »Natur« und »Geschich-
te« scheint den Woyzeck-Stoff zu betreffen, ebenso die gleich zu bespre-
chenden Eindriicke vom Christkindelsmarkt im selben Brief. Es liegt
nahe, daf§ die Konzeptionsphase der Tragédie in diesen Zeitraum fillc.
Ein Indiz fiir Biichners Beschiftigung mit dem Projeke diirfte eine Mittei-
lung an Gutzkow Anfang Juni 1836 sein, in der er den Begriff »Ferkeldra-
men« gebraucht (439f.?; Gutzkows Replik 441: »Von lhren »>Ferkeldra-
men« erwarte ich mehr als Ferkelhaftes«). Als Bezugspunkt fiir seine
Tragddie, ebenso wie fiir deren Gegenstiick Leonce und Lena, findet sich
gleichzeitig Biichners Diskredititierung der herrschenden Klassen (»die
abgelebte moderne Gesellschaft«) und seine Forderung der »Bildung eines
neuen geistigen Lebens im Volk« (440). Die Bemerkung »Dabei bin ich

gerade daran, sich einige Menschen auf dem Papier totschlagen oder ver-


Peter Christian Krauch
Gerhard P. Knapp: Georg Büchner, 3. Auflage, Verlag J.B. Metzler, 2000.
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heiraten zu lassen« (2. 9. 1836 an Wilhelm Biichner; 448) verweist nicht
nur aufs Lustspiel, sondern mit einiger Sicherheit auf Vorarbeiten am
Woyzeck.

Den Eltern berichtet er im September von »zwei Dramen« (454). Die
letzte Erwihnung findet sich in dem erschlossenen Brieffragment vom Ja-
nuar 1837 (461), in dem er Wilhelmine Jaeglé das bevorstehende Erschei-
nen von »Leonce und Lena mit noch zwei anderen Dramen« ankiindigt.
Ein méglicher Verlagskontakt in Leipzig im Dezember 1836 (HS S.
404ff.) diirfte thn zur intensiven Weiterarbeit an seinen Dramen veran-
laflt haben. Wilhelm Schulz erwihnt in seinem Nekrolog »ein beinahe
vollendetes Drama« (A 10,9) im Nachlaf Biichners, bei dem es sich um
Woyzeck handeln muf8. Schmid erbringt den textuellen Nachweis, daf§ mit
den erhaltenen Entwurfsstufen des Woyzeck »die Arbeit genau an diesen
Stellen abgebrochen worden ist. Eine genetisch dariiber hinausfiihrende
Arbeitsstufe, eine Reinschrift oder ein Druckmanuskript kann es niche ge-
geben haben« (B 13, Kommentar S. 54). Man kann also davon ausgehen,
dafl Biichner bis zum Ausbruch der tédlichen Typhuserkrankung an
seiner Tragddie gearbeitet hat. Aus konzeptionellen Griinden und im
Hinblick auf die Textevidenz ist der Vorschlag einer weitaus fritheren
Datierung (Dezember 1833 bis Juli 1834) von De Angelis (T 39) nicht
iiberzeugend.

Als Bezugsort ist Leonce und Lena zu sehen. Die Komédie eines ver-
kommenen parasitiren Systems und seiner #sthetisch-philosophischen
Legitimation bildet das Komplement zur Tragédie aus dem Leben der Ar-
mut und der Unterdriickung. Beide Texte sind im selben Atemzug ge-
schrieben. Das im Lustspiel Ausgesparte — die Basis der Arbeir nimlich,
die das abstruse Privilegiertsein der herrschenden Klassen erst erméglicht
— kommt jetzt in den Blick. Auch im Briefwerk finden sich Referenz-
punkte wie schon der Sozialdeterminismusbrief vom Februar 1834 mit
den Schliisselsitzen »weil es in Niemands Gewalt liegt, kein Dummkopf
oder kein Verbrecher zu werden, — weil wir durch gleiche Umstinde wohl
Alle gleich wiirden, und weil die Umstinde aufler uns liegen« (378ff.):
eine zu Biichners Zeit unerhérte Feststellung. Im gleichen Brief heifit es:
»Der Hafl ist so gut erlaubt als die Liebe, und ich hege ihn im vollsten
Mafle gegen die, welche verachten. |...] Ich hoffe noch immer, daff ich lei-
denden, gedriickten Gestalten mehr mitleidige Blicke zugeworfen, als kal-
ten, vornehmen Herzen bittere Worte gesagt habe.« Wenn man Leonce
und Lena eine »Komédie aus Hal« (Hauschild) nennen kann, dann ist
Woyzeck als eine Tragidie aus Liebe anzusechen. »Neben das rezeptive Ge-
fithl trite die Liebe als Voraussetzung eines Kunstschaffens, das der Natur
addquar ist und seinen Realismus noch an den >prosaischsten Menschen«
[...] bewihrt« (Vollhardt J 17, S. 208). Wilhelm Schulz iiber Biichners
Liebe zum Volk:
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»Der Mittelpunkt seiner Ueberzeugungen und aller Richtungen seines Stre-
bens war die aufrichtigste, die dcht demokratische, man kann sagen die reli-
giose Achtung vor dem Volke. |...] Seine Liebe zum Volke aber schuf ihm die
helle und scharfe Einsicht in das Volksleben [...] in das wirkliche und leibhaf-
tige, in die tiglich wiederkehrenden Bediirfnisse, Wiinsche und Geliiste der
Massen, in ihre damit zusammenhingenden Ansichten und Vorurtheile.«

(Grab K 15, S. 67)

Ein wichtiger intertextueller Bezugspunkt ist das »Kunstgesprich« im
Lenz, das Insistieren auf »Leben« und »Maglichkeit des Daseins« sowie
die programmatische Auflerung, die als Motto Biichners gesamtem (Eu-
vre voranstehen kénnte:

»Man versuche es einmal und senke sich in das Leben des Geringsten und
gebe es wieder, in den Zuckungen, den Andeutungen, dem ganz feinen, kaum
bemerkten Mienenspiel [...] Man muff die Menschheit lieben, um in das ei-
gentiimliche Wesen jedes einzudringen, es darf einem keiner zu gering, keiner
zu hifllich sein, erst dann kann man sie verstehen« (234f./14f./17).

Auch Lenz ist ein Komplementirtext zur Tragodie: als Psychogramme
menschlichen Leidensdrucks u#nd sozialer Ausgrenzung entspringen beide
der Parteinahme ihres Autors fiir die Opfer von Destruktionsprozessen, in
denen ein komplexes Zusammenspiel endogener und externer Faktoren
die menschliche Existenz zerbricht. Im Woyzeck geht es um eben jenes
»Leben des Geringsten«, um die materiellen Grundlagen menschlichen
Daseins, um die Not der »meisten Menschen«, von der Biichner im gera-
de zitierten Neujahrsbrief 1836 den Eltern berichtet:

»Ich komme vom Christkindelsmarke, iiberall Haufen zerlumpter, frierender
Kinder, die mit aufgerissenen Augen und traurigen Gesichtern vor den Herr-
lichkeiten aus Wasser und Mehl, Dreck und Goldpapier standen. Der Gedan-
ke, daf fiir die meisten Menschen auch die armseligsten Geniisse und Freuden
unerreichbare Kostbarkeiten sind, machte mich sehr bitter.« (423) [Gliick
zihlt dieses Bild zurecht zu den »Gravitationszentren von Biichners Phantasie«
(T 22, S.188).]

Armut und »der Mord durch Arbeit« (Dantons Tod 1,2) sind die tagtigli-
chen Existenzbedingungen der »groffen Masse«, wie Biichner sie zur Re-
staurationszeit beobachtet. Sie sind zugleich Grundvoraussetzung fiir den
tragischen Verlauf des Woyzeck. Woyzeck, der erste plebejische Protagonist
einer Tragodie in deutscher Sprache, riickt das Thema der Arbeit in den
Brennpunkt des Dramas, und zwar mit solcher Eindringlichkeit, daf§ viel
spiter noch die Naturalisten und diverse Autoren der Moderne in diesem
Text zeitgendssische Erfahrungen sehen: »In der Darstellung von Armut
und entfremdeter korperlicher Arbeit gelangte Biichner auf eine Stufe der
Konkretion, wie sie im deutschsprachigen Drama noch auf Jahrzehnte

undenkbar war« (H S. 548).
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Uber die Chronologie der Quellenrezeption Biichners zum Fall Woy-
zeck und zu verwandten Gerichtsfillen der Zeit sind nur Mutmafungen
méglich. Drei vieldiskutierte Kriminalfille der Zeit liefern den externen
Stoftbestand des Texts (vgl. die Dokumentationen von Bornscheuer B 6,
S. 491f; Hinderer C 5, S. 174ff;; MA S. 599ff; PW 1 S. 714ff,, 930ff;
zum wissenschaftsgeschichtlichen Kontext Ludwig L 19, insbes. S. 263ff.
iiber die »szientifische Authentizitit des dramatischen Falles«):

primir: Der Fall Johann Christian Woyzeck. Der ehemalige Soldat, ar-
beitslose Periickenmacher, Friseur und Hilfsarbeiter, der zum obdachlosen
Bettler geworden ist, ersticht am 2. 6. 1821 seine Geliebte Johanna Chri-
stiana Woost in Leipzig mit einer abgebrochenen Degenklinge. Tatmotiv:
Eifersucht auf der Grundlage allgemeiner Wahnvorstellungen (zum »Le-
benslauf eines Paupers« Gliick T 27). Begutachtung des Gemiitszustands
des Angeklagten durch den Hofrat Dr. Johann Christian August Clarus
(1774-1854): Woyzeck ist zurechnungsfihig und verantwortlich im Augen-
blick der Tat. Todesurteil am 11. 10. 1821. Appell Woyzecks. Ablehnung
einer Begnadigung. Zweites Gnadengesuch mit gleichem Resultat. Zweites
Gutachten des Dr. Clarus, das den Fall an die medizinische Fakultit der
Universitit Leipzig verweist.

Clarus vertritt den zeitiiblichen Kantischen ethisch-normativen
Standpunkt, dafl mangelnde Anpassung an das gesellschaftliche Regelsy-
stem und eigene Verschuldung zur Straftat fithren, dafl Woyzeck,
»durch ein unstites, wiistes, gedankenloses und unthitiges Leben von
einer Stufe der moralischen Verwilderung zur andern herabgesunken,
endlich im finstern Aufruhr roher Leidenschaften, ein Menschenleben
zerstorte [...].« Seine Hinrichtung dient als mahnendes Beispiel: »Moge
die heranwachsende Jugend bei dem Anblicke des blutenden Verbre-
chers, oder bei dem Gedanken an ihn, sich tief die Wahrheit einprigen,
dafl Arbeitsscheu, Spiel, Trunkenheit, ungesetzmiflige Befriedigung der
Geschlechtslust, und schlechte Gesellschaft, ungeahnet und allmihlich
zu Verbrechen und zum Blutgeriiste fithren kénnen«. Bei der Beobach-
tung des Angeklagten findet er: »[...] moralische Verwilderung, Ab-
stumpfung gegen natiirliche Gefiihle, und rohe Gleichgiiltigkeit, in
Riicksicht auf Gegenwart und Zukunft. — Mangel an duf8erer und inne-
rer Haltung, kalter Mismuth, Verdruf iiber sich selbst, Scheu vor dem
Blick in sein Inneres, Mangel an Kraft und Willen sich zu erheben [...]«
(PW 1 S. 939ff.). Woyzecks soziales Absinken im Zug von Pauperismus
und verheerender Arbeitslosigkeit wird nicht als 6konomisches Phino-
men gesehen, sondern als Haltlosigkeit und Abweichen von sozialen
Normen. Auch psychosomatische Ursachen werden nicht geklirt, ledig-
lich somatisch umschrieben: Woyzecks halluzinatorische Zustinde wer-
den gedeutet »als Sinnestiuschungen, welche durch Unordnungen des
Blutumlaufes erregt, und durch seinen Aberglauben und Vorurtheile zu
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Vorstellungen von einer objectiven und iibersinnlichen Veranlassung ge-
steigert worden sind« (ebd. S. 964f). Der Zirkelschluff ist evident (zu
Einzelheiten vgl. Gliick T 32).

Bestitigung des Clarus-Gutachtens durch die medizinische Fakuleit.
Am 27. 8. 1824 Enthauptung Woyzecks auf dem Leipziger Marktplatz als
offentliches Spektakel. Bei der Obduktion wird der Kérper des Hinge-
richteten als vollkommen gesund befunden, »nur das Herz war mit einer
ganz ungewdhnlichen Menge von Fett umgeben.« Darauthin Kontroverse
in juristischen und medizinischen Fachzeitschriften, die auch die Fille
Woyzeck und Schmolling unter dem gemeinsamen Aspekt der Inkongru-
enz von Justiz und Gerichtsmedizin diskutiert. Gegeniiber der Position
von Clarus, Henke und Heinroth, die auf »Willensfreiheit und Verant-
wortlichkeit« (KM S. 239 vgl. dort auch die Dokumentation zum Fall
Woyzeck) besteht, wird v. a. von Marc die Zurechnungsfihigkeit bezwei-
felt. Marc nimmt an, »dafl der krankhafte Gemiiths- und Kérperzustand
des W. einen Einfluff auf die Mordthat gehabt habe«. Heinroth hilt ihm
entgegen:

»War die Herzkrankheit die Ursache der wilden Leidenschaftlichkeit, der mo-
ralischen Verwilderung, dieses Menschen? oder hatte umgekehrt das unmorali-
sche, wiiste Leben desselben den krankhaften Herzzustand erzeuge? [...] Und
soll in diesem Falle die moralische Verworfenheit [...] aus organischer Krank-
heit erklirt und entschuldigt werden? aus Krankheit, die nur die endliche Fol-
ge, aber nicht der Grund von moralischer Depravation und der aus ihr fliefen-
den psychischen Verworrenheit ist?« (B 6, S. 64)

sekundir: Der Fall Daniel Schmolling. Das Midchen Henriette Lehne
wird am 25.9. 1817 bei Berlin von dem Tabakspinnergesellen Schmolling
erstochen. Begutachtung Schmollings durch den- zustindigen Amtsarzt
Dr. Merzdorff auf Unzurechnungsfihigkeit zum Tatzeitpunke. Verteidi-
gungsschrift des Juristen Bode. Todesurteil durch das Stadtgericht Berlin.
Zweite Verteidigungsschrift Bodes, auf der Grundlage eines Neugutach-
tens durch Dr. Horn. Bestitigung und schliefliche Umwandlung des
Todesurteils in lebenslingliche Haft. Schmolling ermordet am 19. 2. 1825
einen Mitgefangenen in der Haftanstalt Glatz. Anmerkungen des Juristen
J. E. Hitzig zum Verfahren.

sekundir: Der Fall Johann DiefS. Am 15. 8. 1830 ersticht der Leinewe-
bergeselle Dief seine Geliebte Elisabetha Reuter in der Nihe von Darm-
stadt. Durch das Groflherzogliche Medizinal-Colleg wird Zurechnungs-
fahigkeit bestitigt. Verurteilung zu 18 Jahren Haft am 7. 12. 1831. Tod
Diefy’ in der Haft am 23. 5. 1834. Darauffolgende Obduktion in der
Gielener Anatomie. In seiner Verdffentlichung der Verteidigungsargu-
mente und des Gurachtens bezieht sich Bopp auch auf die Fille Woyzeck
und Schmolling.
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Als Quellen Biichners kommen in Betracht:

zum Fall Woyzeck:

— Johann Christian August Clarus: »Friiheres Gutachten des Herrn Hofrath
Dr. Clarus iiber den Gemiithszustand des Mérders Joh. Christ. Woyzeck, er-
stattet am 16. Sept. 1821. Nebst einem Vorworte des Herausgebers«. In: Zeiz-
schrifs fiir die Staatsarzneikunde, 5. Erginzungsheft. Hg. v. Adolf Henke. Er-
langen 11 (1826), S. 129-149 [=erstes Clarus-Gutachten]

— Johann Christian August Clarus: »Die Zurechnungsfihigkeit des Mérders
Johann Christian Woyzeck, nach Grundsitzen der Staatsarzneikunde aktenmi-
Big erwiesen [...]J«. In: Zeitschrift fiir die Staatsarzneikunde, 4. Erginzungsheft.
Hg. v. Adolf Henke. Erlangen 10 (1825), S. 1-97 [=zweites Clarus-Gutachten]
— Dr. C. M. Marc: War der am 27ten August 1824 in Leipzig hingerichtete
Marder Johann Christian Woyzeck zurechnungsfihig? Enthaltend eine Beleuch-
tung der Schrifé des Herrn Hofrath Dr. Clarus: »Die Zurechnungsfibigkeit des
Meirders Johann Christian Woyzeck [...]«. Bamberg 1825

— D. Johann Christian August Heinroth: Uber die gegen das Gurachten des
Herrn Hofraths D. Clarus von Herrn Dr. C. M. Marc in Bamberg abgefafSie
Schrift [...]. Leipzig 1825

— Dr. Clarl] M[oritz] Marc, K. B. Physikus zu Bamberg, an Herrn Dr. und
Professor J. C. A. Heinroth in Leipzig, als Sachwalter des Herrn Hofraths Dr.
Clarus. Die Zurechnungsfihigkeit des Mirders ]. C. Woyzeck betreffend. Bamberg
1826

— Johann Christian August Grohmann: »Uber die zweifelhaften Zustinde des
Gemiiths; besonders in Beziehung auf ein von dem Herrn Hofrath Dr. Clarus
gefilltes gerichtsirztliches Gutachtenc. In: Zeitschrift fiir die Anthropologie 1.
Hg. v. Nasse. Leipzig 1825, S. 291-337

- B. H. G.: »Uber die Zurechnungsfihigkeit des Mérders Johann Christian
Woyzeck. Zusammenstellung und Beleuchtung der hierwegen von drei angese-
henen Arzten erschienenen Schriften«. In: Zeitschrifs fiir die Civil- und Crimi-
nal-Rechespflege im Kénigreiche Hannover 1. Hg. v. (S.) P. Gans. Hannover
1826, S. 126-153. Abdr. in: C. H. Richter (Hg.): Ausgewihlte Abhandlungen
und Gurachten aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Stuttgart 1838, S.
408-432

zum Fall Schmolling:

— Dr. Horn: »Gutachten iiber den Gemiithszustand des Tobacksspinnergesel-
len Daniel Schmolling, welcher am 25. September 1817 seine Geliebte todte-
te«. In: Archiv fiir medizinische Erfabrung im Gebiete der praktischen Medizin
und Staatsarzneikunde 1820. Berlin (Midrz/April 1820), S. 292-367

— Dr. Bode (Verteidigungsschrift) In: Julius Eduard Hitzig (Hg.): »Vertheidi-
gungsschrift zweiter Instanz fiir den Tabacksspinnergesellen Daniel Schmolling
welcher seine Geliebte ohne eine erkennbare Causa facinoris ermordete. Ein
Beitrag zur Lehre von der Zurechnungsfihigkeit«. In: Zeitschrifs fiir die
Criminal-Rechis-Pflege in den Preuflischen Staaten mit Ausschluf§ der Rheinpro-
vinzen [...]. Hg. v. Julius Eduard Hitzig [...]. Berlin 1 (2/1825), S. 261-376;
das.:

— Ausfiihrung der Criminal-Deputation des Stadt-Gerichts, S. 263-267

— Ausfithrung des Criminal-Senats des Kammer-Gerichts, S. 267-319; Haupt-
gutachter: E. T. A. Hoffmann
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— Vertheidigungsschrift von Bode, Justiz-Commissarius, S. 319-349

— Ausfiihrung des Ober-Appellations-Senats des Kammergerichts, S. 349-367
— Julius Eduard Hitzig: »Bemerkungen zu dem vorstehenden Fall. Betreffend
die Frage: ob der erkennende Richter nach den Vorschriften der Criminal-
Ordnung berechtigt sey, von einem #rztlichen Gurachten iiber die Zurech-
nungsfihigkeit eines Verbrechers, wenn ihm dasselbe nicht geniigt, vollkom-
men zu abstrahiren?« S. 367-376

zum Fall Dief3:

— Bopp: »Zurechenbarkeit oder nicht? Actenstiicke und Verhandlungen. Mit-
getheilt von Advocat Bopp in Darmstadt«. In: Zeitschrift fiir die Staatsarznei-
kunde 31. Hg. v. Adolf Henke. Erlangen 16 (2/1836), S. 378-398; Erinnerung
des Hg. S. 398f.

Biichners kritische Aneignung von Quellenmaterialien ist radikal auf die
Zentralstellung des Protagonisten angelegt: es geht ihm um Woyzeck und
um den Wirkungszusammenhang von erdriickender Armut, erniedrigen-
der Arbeit und geistig-seelischer Erkrankung. Die anderen Figuren, mit
der Ausnahme von Marie, sind typisiert und vorwiegend Triger bestimm-
ter Funktionen im Drama. Woyzeck »erscheint tendenziell als >ganzer
Mensch, wihrend die anderen mehr oder weniger auf ihre Beziehung zu
Woyzeck spezialisiert sind, also in personlicher, sozialer oder ideologischer
Hinsicht einen dominanten Charakterzug aufweisen« (Meier J 10, S. 81).
Die parteiliche Entwicklung der psychischen Krankheit Woyzecks stellt in
Biichners Quellenaneignung eine dezidierte Kritik primir an Clarus und
den Justizverfahren der Zeit dar. Die Position Clarus’, die auf der Annah-
me personlicher Verschuldung und Verfehlung beruht, beriihrt sich mit
der Oberlins und, indirekter, Goethes, die im Lenz kritisiert werden. Als
weiterer kritischer Bezugspunkt ist ebenfalls die psychiatrische Schulmedi-
zin zu sehen, sicher auch Biichners Auseinandersetzung mit den Lehrbii-
chern des einflufireichen, zum Mystizismus neigenden Leipziger Psycholo-
gen Johann Christian August Heinroth (vgl. oben S. 141; DL S. 121ff).
Heinroth war im Fall Woyzeck von der Anklage als Gutachter abgelehnt
worden, hatte jedoch in seiner Replik auf Marc die Partei von Clarus er-
griffen (zu der Kontroverse vgl. Ludwig L 19, S. 243ft.).

Wihrend Biichners Kenntnis des Falls Woyzeck gesichert ist, laflt sich
auf seine Verwertung der Fille Schmolling und Dief nur indirekt aus der
Verwendung der gleich skizzierten Motive und Details schlieen. In der
Kontroverse in medizinischen Fachzeitschriften, die der Hinrichtung
Woyzecks folgt, werden die Vorginge um Woyzeck und Schmolling
mehrfach verglichen. Der gemeinsame Nenner ist einmal ein Konflike
von Justiz und forensischer Medizin, dann, wie auch in bezug auf Johann
Dief3, der soziale Hintergrund: die drei Titer gehoren ins Milieu der sozi-
al extrem Unterprivilegierten. Sie sind entlassene Soldaten (Dief8 wird
schon wihrend des Militirdiensts von seinem Hauptmann wegen seiner
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»Liederlichkeit und Ziigellosigkeit« als »beriichtigtes Subject« bezeichnet),
trotz ihrer Arbeitswilligkeit sozial sukzessive abgesunken und erwerbs-
und obdachlos geworden. Die Tatwaffe ist die gleiche. In allen drei Fillen
richtet sich die Destruktivitit gegen die Geliebte, die im Fall Schmolling
schwanger ist. In den beiden anderen Fillen hat eine frithere Geliebte ein
uneheliches Kind vom Titer. Alle sind auflerstande, die Heiratserlaubnis
zu erhalten, da sie mittel- und wohnsitzlos sind. Vor allem in den Fillen
Woyzeck (paranoide Wahnvorstellungen, Visionen, akustische Halluzina-
tionen, Triume mit der Aufforderung zum Mord) und Schmolling
(nichtiche Panikzustinde, Agitation, méglicherweise Paranoia) sind gei-
stige Krankheiten dokumentiert. Im Fall Dief§ (»]Jihzornausbriiches,
»Wahnsinn und Geistesverriicktheit«) deutet das Gutachten die Umrisse
einer Pathologie an (zu weiteren Motiven und ihrer Entwicklung in den
Entwurfsstufen vgl. Krause B 4, S. 164ff.; Bornscheuer B 6, S. 51ff; Hin-
derer C 5, S. 190f; PW 1 S. 714ftf.). Als méglicher Bezugsort ist der Fall
Pierre Riviére zu sehen. Der Geisteskranke ermordet seine Mutter, Schwe-
ster und seinen Bruder 1835. Er wird zunichst zum Tod verurteilt, dann
zu lebenslinglichem Gefingnis begnadigt. Der seinerzeit in Frankreich
vieldiskutierte Prozef§ wird 1973 von Michel Foucault aufgegriffen.

Die Zahl der literarischen Quellen und Zitate ist gering. Neben einer Anzahl
von Volksliedern werden Mirchenmotive, Gedichte von Gottlieb Conrad
Pfeffel, Des Knaben Wunderhorn und die Bibel zitiert. Biichners Hoffnung auf
»die Bildung eines neuen geistigen Lebens im Volk« (440) wird hier sichtbar,
ebenso seine klare Distanz zu Teilen der Romantik als Kunstform und Herr-
schaftsdiskurs. Wenige Anspielungen finden sich auf Lenz' Soldaten und Der
Hofmeister: ein weiteres Indiz fiir die chronologische und gedankliche Nihe
des Woyzeck und der Erzihlung. Philosophische Beziige liegen vor zu Descar-
tes, Spinoza und dem franzosischen Arzt und materialistischen Philosophen
der Revolutionsira Pierre Jean-George Cabanis (1757-1808), seiner Schrift
Coup d'eil sur les Révolutions et sur la Réforme de la Médecine (Paris 1804
[Oesterle T 20, S. 207ff., 229ff.]) und seinem Hauptwerk Rapports du phy-
sique et du moral de I’ homme (2 Bde., Paris 1802; dt. Ueber die Verbindung des
Physischen und Moralischen in dem Menschen. 2 Bde., Halle 1804 [PW 1 S.
732)).

Biichners erstes Interesse am Fall Woyzeck resultiert vielleicht aus Gespri-
chen mit dem Vater. Der Gerichtsgutachter Ernst Biichner erbringt den
Nachweis (»Gutachten iiber den Gemiithszustand eines Soldaten im Au-
genblick seines Vergehens im Dienste durch thitliches Vergreifen am Vor-
gesetzten«. In: Zeitschrift fiir die Staatsarzneikunde 10 [1825] S. 39-72),
daf§ ein Soldat, der von seinem Korporal aus dem Schlaf geschreckt wurde
und diesen angegriffen hatte, »in einem Anfall von voriibergehendem
Wahnsinn« gehandelt haben konnte. Der Angeklagte wird aufgrund des
fortschrittlichen Gutachtens freigesprochen, der Gefreite bestraft. Im glei-
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chen Jahresband der Zeitschrift erscheint das zweite Clarus-Gurachten.
Denkbar ist, dafl Ernst Biichner, als Materialist der Schulmedizin seiner
Zeit voraus, Georgs Aufmerksamkeit schon frith auf den Problemkomplex
geistiger Krankheit, vielleicht sogar auf ihre sozialen Begleitumstinde ge-
lenkt hat. Hinzu kommt, daf8 Woyzeck und Ernst Biichner 1806/07 im
gleichen hollindischen Regiment gedient hatten. Hier konnte schon ein
Konzeptionsmoment der Tragddie liegen. Ein Beriihrungspunkt mit Dief§
ergibt sich aus dessen Obduktion in der Gieflener Anatomie im Friihjahr
1834. Ob Biichner »buchstiblich mit dem Mérder konfrontiert« (H S.
554) wird, weifl man nicht. Mit Sicherheit wird der Fall von Kommilito-
nen und Lehrenden diskutiert und kann als Wegweiser fiir Biichners Lek-
tiire der Kontroverse gedient haben, in der er diverse Parallelen der drei
Tathergiinge und ihrer Strafverfolgung vorfindet.

6.1.1 Textlage

In der Klirung der Zéxtlage hat die Editionsphilologie der letzten Jahrzehnte
enorme Fortschritte verbuchen kénnen. Ludwig Biichner, der zusammen
mit seinem Bruder Alexander den ersten Versuch einer Transkription unter-
nimmt, findet die Fragmente »eines biirgerlichen Trauerspiels ohne Titel
[...] durchaus unleserlich« und entscheidet sich, vor allem aus geschmackli-
chen Griinden, gegen die Aufnahme in seine Ausgabe (N S. 39f; HS S.
84ff.). Der erste Herausgeber Karl Emil Franzos unterzieht die Hand-
schriften einer Auffrischungskur mit Schwefelammoniak, die ihrem Zu-
stand nicht zugutekommt (zum Ubetlieferungsweg und den Handschriften
Schmid B 13, Kommentar S. 20ff.). Mit der kritischen Ausgabe Berge-
manns hat man sich lange zufriedengegeben. Erst die Studien bzw. Editio-
nen von Paulus (T 5), Elema (T 6), Lehmann (HA; F 2, S. 35ff) und
Krause (B 4, S. 73ff.) haben Befunde vermittelt, die u.a. dann zu Vorschli-
gen der Neubeurteilung der Textlage (Bornscheuer B 5, T 10; Buch T 7;
Richards T 9, T 13; Wetzel T 17) gefiihrt haben. Mit der Faksimileausgabe
der Handschriften von Schmid (B 13: 1981; vgl. Kanzog F 5) tritt die Edi-
tionsphilologie in ein neues Stadium ein. Von hier aus sind weitere wichtige
Resultate zu verzeichnen, darunter: Schmid zu »Probleme[n] der Textkon-
stituierung« (F 13), ebenso Dedner (T 34); Hartung (T 35); Poschmann (B
15, S. 81ff, F 14, PW 1 S. 675ff.) zu einer Neubewertung der Uberliefe-
rungstriger; Bockelmann (F 17); TM. Mayer (F 18); Poschmann (T 36);
T.M. Mayer (T 37) zu editorischen Grundsatz- und Detailfragen, darunter
auch zur Frage von Biichners Schreibgewohnheit, der Abkiirzungen bzw.
Kiirzel und des Dialekts, letztere eine der offenen Wunden der Wayzeck-
Philologie. Bedenkt man, daf seit der ersten Entzifferung von Franzos 125
Jahre vergangen sind, wird man kaum zu hoffen wagen, daff in den nich-
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sten Jahren oder Jahrzehnten eine Ausgabe zustandekommt, die allen phi-
lologischen und (Leser)Anspriichen geniigen kann. Das soll keineswegs als
Kassandraruf verstanden werden, nur als berechtigte Skepsis angesichts
der problematischen Uberlieferung einerseits und als Anerkennung des
gegenwirtigen Forschungsstands, der in vieler Hinsicht schon die »Grenze
des Erreichbaren« (Hartung) tangiert. Die Woyzeck-Edition der Marburger
Forschungsstelle Georg Biichner ist zu Recht als »Summe« (Mayer T 37,
S. 221) der in Vorbereitung befindlichen Historisch-kritischen Ausgabe
geplant.

Die Uberlieferung des Wayzeck besteht aus drei Handschriften mit vier
Entwurfsstufen: 1. den fiinf Foliobogen der iltesten beiden Szenenfolgen
(»Foliohandschrift«, gemeinhin unterteilt in Entwurfsstufen H1 und H2);
2. einem mit Sicherheit jiingeren (nach Poschmann: jiingsten, dort als
»Erginzungsentwurf« H4) alleinstehenden Quartblact (Lehmann: H3),
das zwei Szenenentwiirfe enthilt; 3. der nach Lehmann und Schmid
jlingsten, nach Poschmann vorletzten (dort »Hauptfassung« H3) Szenen-
folge auf sechs Doppelblittern (»Quarthandschrift«, von Lehmann und
Schmid bezeichnet als Entwurfsstufe H4). Bei der Foliohandschrift han-
delt es sich offenbar um zwei nacheinander entstandene, auf Erginzung
angelegte Teile eines Entwurfs. Der erste Teil (H1) enthilt einundzwanzig
Szenen, die zweite Entwurfsstufe (H2) neun Szenen. Die Handschriften
erscheinen hier in der Gegeniiberstellung. Ich folge Poschmanns Siglie-
rung der Handschriften und gebe in Klammern die Siglen von Lehmann
und Schmid. Von Biichner gestrichene Szenen sind durch * gekennzeich-
net:

H1 H2
Bogen I: 1. Buden. Volk Bogen III: 1. Freies Feld. Die Stadt in der Ferne*
2. Das Innere der Bude 2. Die Stadt*
3. Margreth allein 3. Offentlicher Platz. Buden. Lichter
4. Der Casernenhof* 4. Handwerksbursche*
5. Wirthshaus* 5. Unterofficier. Tambourmajor
6. Freies Feld*
7. Ein Zimmer*
8. Casernenhof
9. Der Officier, Louis* Bogen IV: 6. Woyzeck. Doctor*
10. Ein Wirthshaus* 7. Strafle. Hauptmann. Doctor
8. Woyzeck, Louisel*
Bogen V: 9. Louisel, allein. Gebet*

Bogen II: 11. Das Wirthshaus
12. Freies Feld
13. Nacht. Mondschein
14. Margreth mit Midchen vor der Hausthiir
15. Margreth und Louis
16. Es kommen Leute
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17. Das Wirthshaus
18. Kinder
19. Louis, allein
20. Louis an einem Teich
Bogen III: 21. Gerichtsdiener. Barbier. Arzt. Richter

Die in ihrer Anordnung und in der dramatischen Entwicklung relativ fortgeschrit-
tene Entwurfsstufe (Poschmann: »Hauptfassung«) liegt vor in der Handschrift

H3 (bzw. H4)

. Freies Feld. Die Stadt in der Ferne

. Marie mit ihrem Kind am Fenster. Margreth

Buden. Lichter. Volk [Szene nicht ausgefiihrt]

. Marie sitzt, ihr Kind auf dem Schoo8, ein Stiickchen Spiegel in der Hand
Der Hauptmann. Woyzeck [MS teilweise unbeschrieben]
. Marie. Tambour-Major [MS teilweise unbeschrieben]
Marie. Woyzeck [Ms teilweise unbeschrieben]

. Woyzeck. Doctor [MS teilweise unbeschrieben]

. Hauptmann. Doctor [MS teilweise unbeschrieben]

10. Die Wachtstube

11. Wirthshaus

12. Freies Feld

13. Nacht

14. Wirthshaus

15. Woyzeck. Der Jude [MS teilweise unbeschrieben]

16. Marie. [Der Narr]

17. Kaserne

Das Quartblatt H4 (bzw. H3) enthilt die folgenden zwei (m. E. in deutlichem
Abstand voneinander entstandenen) Szenen: 1. Der Hof des Professors; 2. Der Idiot.
Das Kind. Woyzeck.

O 00 NG\ W R RN

Die Frage der Erstellung einer Lese- bzw. Biihnenfassung ist in der For-
schung der letzten Jahrzehnte unterschiedlich beurteilt worden. Krause
lehnt die editorische Kombination eines derartigen Texts vollkommen ab
(B 4, S. 23; vgl. Bornscheuer B 5, S. 3; Kanzog T 12, S. 440f., F 5, S.
289). Dem ist entgegenzuhalten, dafl der Text in erster Linie seinem Leser
gehore, und nicht dem Philologen. Die von der Sache (der Uberlieferung)
und vom Forschungsstand her noch immer gegebene »Kluft zwischen
dem Gewissen der Philologen und den rein literarischen Interessen einer
breiteren Leserschaft« (Kanzog) darf der Rezeption des Texts nicht den
Weg versperren. Statt dessen sollte sie zu philologischer Redlichkeit an-
halten. Es muf§ den Lesern von vornherein klargemacht werden, wie und
in welcher Form und mit welchen Einbuflen an Authentizitit der ihnen
vermittelte Text sich von den Textzeugen herleitet. Jedes Szenenarrange-
ment aus den Entwurfsstufen beruht auf konzeptionellen, strukturellen
und interpretatorischen Vorentscheidungen des Herausgebers. Diese sind
dem Leser zu erliutern. Es ist selbstverstindlich »nicht méglich, die im
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Entwurfsstadium steckengebliebene Arbeit des Autors nach dessen Inten-
tionen zu Ende zu fiihren« (Schmid F 13, S. 213). Andererseits kann man
von einer relativen Verbindlichkeit der Entwurfsstufe »auf héherer Ebene«
(Schmid B 13, Kommentar S. 53) H3 fiir die intendierte Gesamtstrukeur
der Tragddie ausgehen. Den Mordkomplex iiberliefert nur H1. Uber die
Plazierung der beiden Szenen H4 ist viel einleuchtendes gesagt worden
(zuletzt vgl. PW 1 S. 678ft., dagegen Hartung T 35), ob man freilich je
zu einem Konsens gelangen wird, ist fraglich.

Setzt man jedoch voraus, »daf die iiberlieferten Handschriften [...] als
Bestandteil einer zusammengehérigen Fassung betrachtet werden miissen,
die iiber mehrere Stufen in einem kontinuierlichen, wenn auch mehrfach
unterbrochenen Arbeitsprozef§ entstanden ist« (Schmid B 13, Kommentar
S. 52), setzt man weiterhin Biichners Festhalten an der historischen Evi-
denz seiner Quellen in bezug auf den Schluf} voraus (gegen Krause B 4;
Wetzel T 17), dann steht fest, daf§ eine Leseausgabe allein auf der Grund-
lage von H3 eingerichtet werden darf und man diese Entwurfsstufe nur
dort aus H1, H2 und H4 »ausfiillen« sollte, wo der Tod den Autor an der
Weiterfithrung gehindert hat. Kontaminationen sind zu vermeiden, da sie
einen Eingriff in den Arbeitsgang Biichners darstellen und die ohnehin
fragile Uberlieferung weiter belasten. Dies ein Einwand gegen die be-
wihrte »Lesefassung« Lehmanns, deren 3. und 9. Szenen Kontaminatio-
nen enthalten (vgl. Knapp D 4, S. 64ff.), und die die Schlu8chronologie
von H1 verindert und H4,1 nicht plausibel plaziert. Poschmanns »Kom-
binierte Werkfassung« bietet einen den Entwurfsstufen nahen Text, der
den heutigen Stand der Wayzeck-Philologie reflektiert. Der dort gegebene
»rekonstruierte Handlungsablauf« stellt ein Forschungsergebnis dar, mit
dem sich der Leser (dem die »Entstehungsstufen« sowie die Vorentschei-
dungen fiir die Erstellung der »Werkfassung« mitgeteilt werden) auseinan-
dersetzen kann. Auch da sind Einwinde méglich gegen die Plazierung
von H4,1 und das Schluf8arrangement, die hier nicht diskutiert werden
kénnen. Mit Sicherheit ist das letzte Wort in Sachen einer les- bzw. spiel-
baren Fassung nicht gesprochen (vgl. Dedner T 34, S. 158ff; Hartung T
35, S. 205ff.).
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6.2.2 Sprache und Kérpersprache

Integraler Bestandteil der Asthetik ist Biichners innovativer Gebrauch von
Sprache. Im Widerspruch zu Schmid (F 13, S. 210ff.) sind im Text nicht
drei, sondern fiinf verschiedene Sprachebenen auszumachen: 1. das von
Biichner mit Gusto entworfene Kauderwelsch des >fahrenden Volks:
(H1,1,2 bzw. H2,3); 2. die westjiddisch durchsetzte Mundart des Juden
in 3,15; 3. Hochdeutsch; 4. der >gemifligtec Darmstidter Stadtdialekt,
wie er etwa von Doctor und Hauptmann, den Reprisentanten der Bour-
geoisie, aber auch von den anderen Figuren, stellenweise gesprochen wird;
5. mehr oder weniger sreiner« Dilaleke, wie er sich punktuell, aber keines-
wegs konsequent bei Woyzeck und Marie, der Nachbarin, der GrofSmut-
ter, den Kindern, Karl, den Handwerksburschen etc. findet. Der Dialekt
ist Biichner von seinen Verwandten im Ried vertraut, auch in den sozial
weniger privilegierten Familien in den Darmstidter Watzenvierteln und
Tintenvierteln wird er gesprochen. Dafl er ihn bestens beherrsche, zeigt
die von T.M. Mayer mitgeteilte Ubertragung von Schillers »Kriegslied« (F
18, S. 188f.). (Heutzutage ist er, dank Mobilitit und Fernsehen, sogar in
lindlichen Bereichen kaum mehr zu héren.) Biichners Eltern sprechen
neben Hochdeutsch den Stadtdialekt der Gebildeten, der auch in ihren
Briefen durchkommt (454ff.; 458fF.).

Biichner selbst spricht ebenfalls diesen Stadtdialekt und weiff, daf§ er
eine Variable darstellt. Je nach Bildungsstand, affektiver Lage und Sprech-
situation (unter sozial Gleichgestellten bzw. im Diskurs mit Gebildeteren
und weniger Gebildeten) nihert sich der Stadtdialekt entweder der Hoch-
sprache oder auch stirkerer Dialektfirbung an. Bei angestrengter Rede,
im Deklamatorischen oder Lehrhaften iiberschreitet er die Grenze zum
Hochdeutschen. Alles das ist etwa in den Kombinationen Doctor-Woy-
zeck-Hauptmann weitgehend ausgearbeitet. Es ist also nicht nur der ver-
wirrende Wissenschaftsdiskurs, der idealistische Freiheitsdiskurs (Doctor)
und der himische Moraldiskurs (Hauptmann), der als Waffe gegen Woy-
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zeck eingesetzt wird, auch in der sprachlichen Kommunikation st688t er
an die Bildungsbarriere. Sein eigenes Risonieren prallt an der Sprachmau-
er der Gebildeteren ab. Man hért ihn kaum an und macht sich iiber seine
Sprache lustig, wie etwa in 2,6: Woyzeck: »Aber Herr Doctor wenn man
nit anders kann?« Der Doctor ifft ihn nach: »Nit anders kann, nit anders
kann«. Transkribiert man einmal einige der Repliken mit Hilfe von B 13
und einer sehr guten Lupe in Lautschrift, wird man, soweit Biichners
Schriftzeichen sich eben entziffern lassen, zumindest die Tendenz der hier
angedeuteten sprachlichen Differenzierung im Detail erkennen. Dafl
Biichner den Dialekt nicht konsequent verwendet, erklirt sich textintern
durch die Situierung des Geschehens in einer Stadt und der stindigen Be-
rithrung auch der Figuren aus dem >Volk< mit Stadtdialekt- und Hoch-
deutschsprechern, konzeptionell dadurch, daf} eben kein >Volksstiick« in-
tendiert ist, sondern eine Tragddie aus dem Leben des Volks.

Die Tatsache, dafl »die Woyzeck-Fragmente alles andere als durchge-
hend mundartlich [...] angelegt sind« (T.M. Mayer F 18, S. 179), er-
schwert den Umgang mit der Uberlieferung weiter (vgl. Mayer ebd.;
Schmid F 13; Bockelmann F 17; Mayer T 37 fiir eine Erérterung der
Problematik). Bei alledem it sich festhalten, daf} es Biichner auf die
Differenzierung der Sprachschichten ankommt. Indem er diese Sprachdiffe-
renz als ideologisches Phinomen aufzeigt, verleiht er der Sprache des
Volks ihre eigene Wiirde. Denn gerade diese gelangt vor allem im Mund
von Woyzeck und Marie zur authentischen Aussage, wihrend die Sprache
der »licherlichen Auferlichkeir, die man Bildung, oder eines toten
Krams, den man Gelehrsamkeit heifSt« (Februar 1834; 379) in blankem
Unsinn leerlduft oder als Unterdriickungsmechanismus fungiert.

Wichtig ist schlieflich das noch wenig untersuchte 4sthetische Mittel
der Korpersprache, das Biichner hier in stirkerem Maf einsetzt als in an-
deren Texten. Eng verbunden damit ist wieder der Aspekt der »Autopsies,
der visuellen Perzeption seelischer Befindlichkeit oder, umgekehrt, der
Projektion gewisser Bediirfnisse oder Abwehrmechanismen in das Gesehe-
ne. Von Woyzecks Verhetztsein, das in Gestus und Kérpersprache die
Entwurfsstufen durchzieht, war schon die Rede. In 2,6 und 3,8 irgert
sich der Doctor, weil Woyzeck gegen die vertragliche Abmachung »auf die
Strafl gepifit« hat und »#ritt auf ihn los«. Der Einschiichterungsgestus ver-
anlaflt Woyzeck zu einem nervésen, hilflosen Erklirungsversuch. Der
Doctor maflregelt ihn: »Kerl er tastet mit sei Fiiflen herum, wie mit
Spinnfiiflen« (2,6), womit er sprachbildlich sein eigenes Forscherinteresse
am Objekt, aber auch Woyzecks Verlegenheit zum Ausdruck bringt. In
3,8 fehlen Woyzeck die Worte, »er kracht mit den Fingern<. In 2,7 beob-
achtet der Hauptmann, der selber gerade die Straf8e herunter »keuchtes,
den gehetzten Woyzeck (ver liuft ja wie ein offnes Rasiermesser durch die
Welt«), macht ihm sadistisch Andeutungen von Louises Untreue und
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stellt dann fest: »Kerl er ist ja kreideweifl«. Woyzecks Zustand der totalen
Verstorung driicke sich, nachdem ihm die verbale Mitteilung versagt, wie-
der in der Korpersprache aus: »gebt mit breiten Schritten ab erst langsam
dann immer schneller«. Uberhaupt fiihlt sich der Hauptmann leicht verun-
sichert durch Woyzecks Hetze: »Langsam, Woyzeck, langsam; ein’s nach
d. andern; er macht mir ganz schwindlich [...] er sicht immer so verhetzt
aus. Ein guter Mensch thut das nicht« (3,5). In der Autopsie des Haupt-
manns wird nun aber nicht nur der Zustand Woyzecks verbildlicht, auch
sein eigenes Sich-zur-Ruhe-setzen-Wollen im fadenscheinigen Moraldis-
kurs erweist sich als ebenso banal wie storanfillig. Der Hauptmann stiitzt
sich iibrigens in dieser Szene wortlich auf das 2. Clarus-Gutachten (v. a.
»Bei der Untersuchung des Inquisiten«, den Teil, den auch der Doctor in
Nachbarszenen mehrfach zitiert).

Kérpersprache und verbaler Ausdruck in 2,8 und 3,6 sind direkt auf-
einander bezogen. Wenn Franz in 2,8 seine Eifersucht nicht mehr beherr-
schen kann, »gehr« er »auf sie los«. Louisel stéfft ihn zuriick: »Riihr mich
an Franzl« In der Verfithrungsszene 3,6 fordert sie den Tambourmajor
auf: »Geh’ einmal vor dich hin« und beschreibt ihn (wie dhnlich vorher
schon in 3,2) so: »Ueber die Brust wie ein Stier und ein Bart wie ein
Low«. Das ist in Autopsie umgesetzte Korpersprache des Mannes, zu-
gleich die Versprachlichung von Maries sexueller Attraktion. Wenn er sie
umfaflt, weist sie ihn zunichst »verstimmze« iiber sein selbstverstindliches
Besitzergreifen zuriick, dann iiberlifit sie sich ihm mit den gleichen Wor-
ten, mit denen sie Woyzeck in 2,8 abgewiesen hat: »Rithr mich an!« In
der Testamentszene 3,17 ist Andres, der erkennt, was da geschieht, »ganz
starr, sagt zu Allem: Ja wohl«. Woyzeck sieht in 3,4 sein Kind im Schlaf
schwitzen (»Was der Bub schlift. [...] Die hellen Tropfen steb’n ihm auf
der Stirn; Alles Arbeit unter d. Sonn, sogar Schweiff im Schlaf. Wir arme
Leut!«) und iibertrigt die Korpersprache des kleinen Jungen, so wie er sie
versteht, in das trostlose Bild eines Lebens in Arbeit und Armut. Er
bringt sie verbal auf den einzigen Begriff, der thm empirisch zur Verfii-
gung steht. Das Zusammenwirken von Wort, Blick, Gestus und Kérper
erreicht in Woyzeck eine isthetische Perfektion, die in ithrem Sich-Einle-
ben in den Erfahrungsbereich der jeweiligen Figur weit am Naturalismus
vorbei in die Moderne vorstof3t.



Peter Christian Krauch


Quelle: https://deutsch-klett.de/
buechners-woyzeck-abiturthema/

»,Sehen Sie die Kreatur ...“ — In vielen Bundeslandern ist Biichners ,, Woyzeck” Abiturthema
18. August 2022 // KLETT VERLAG

»Sehen Sie die Kreatur, wie sie Gott gemacht hat” — was Biichner in seiner Woyzeck-Figur anlegt,
ist immer noch hochaktuell: Soziale Abgriinde und strukturelle Macht erdriicken den Einzelnen,
dessen Aufbegehren sich gegen das Liebste richtet, das er iiberhaupt kennt. Das Drama ist also
auch ein Anlass, um dariiber zu sprechen, wie eine gerechte Welt aussehen miisste. Und - viel
wichtiger noch - lasst sie sich iberhaupt erreichen? Und wenn ja: Wie? Mit einem Projekt als
Downloadgeschenk.

Wenn die GroBmutter Woyzecks und Maries Sohn ein Marchen erzahlt, hat das nichts Trostliches:
Keine Goldtaler fallen erlésend vom Himmel wie im Grimmschen ,,Sterntaler“-Marchen. Was hier wie
Sterne glitzert, sind nur ,klei golde Muick”. Die 27 kurzen Szenen des Woyzeck-Dramas entwerfen die
dazugehorige hoffnungslose Welt. — Welche Perspektive bietet die heutige Welt unseren Kindern?
Sind wir weitergekommen? An welchen Punkten? Wo liegen unsere Hoffnungspunkte?

Wenn Woyzeck sich fiirs Geldverdienen als Militar verdingt, was macht das aus ihm als Mensch? Ist
es heute besser, Dienst im Militar zu verrichten? Liel3e sich Militar Glberhaupt iberfliissig machen —
wie Deutschland es mit der Beschrankung auf eine Berufsarmee teilweise versucht hat? War das
richtig? Lassen Sie lhre Abiturientinnen und Abiturienten einmal ein glaubwiirdiges positives
Zukunftsszenario entwerfen.

Wenn Woyzeck sich trotz seines Dienstes im Militar flr ein Zubrot dem Doktor andienen muss:
Welche Beziige lassen sich zu heutigen sozialen Fragen herstellen? Welche Ursachen hat soziale
Ungleichheit und wie lasst sich dem tatsachlich begegnen?

Wenn der Doktor Woyzeck als Versuchskaninchen missbraucht, ist sein Vorgehen angemessen, weil
es im Dienst an der Menschheit geschieht? Bei welchen Themen geraten heutige Arzte in Konflikt mit
ihrem hippokratischen Eid?

Wenn Woyzeck seine Marie totet, inwiefern unterscheidet er sich von heutigen Amoklaufern und
Attentatern? Wie missen wir einander im Alltag begegnen, um nicht auszugrenzen und zu
demditigen, sondern wertzuschatzen? Ziehen tatsachlich ,unbekannten Gewalten” uns ,am Draht”,
wie es in Blchners Fatalismusbrief heiSt? Was sagt Wissenschaft heute liber unsere Willensfreiheit?

Eine Gerichtsverhandlung als Projekt zur Diskussion der Schuldfrage

Am Ende: Ist Woyzeck verantwortlich fiir den Mord an Marie und also seine Hinrichtung
gerechtfertigt? Tragt Marie (Mit-)Schuld? Ist dieser Mord ein Femizid? Ist schuld, wer Woyzeck in den
Wahnsinn getrieben hat? Waren es die gesellschaftlichen Verhaltnisse, die Woyzecks Psychose
ausgelost haben, oder wer ist verantwortlich? Und: ,,Was ist das, was in uns ligt, mordet, stiehlt?“

Dieses Drama von nur wenigen Seiten provoziert nicht umsonst so viele Inszenierungen,
Auffihrungen und mediale Anverwandlungen, denn es werden die ganz groRen menschlichen Fragen
gestellt. Insofern ist eine Abiturlektiire nicht nur wichtig, weil mit deren Behandlung das
Deutschabitur bestanden werden kann, sondern sie ist viel mehr und vor allem auch eine Chance: Sie
gibt jungen Menschen in einer Phase groRer Offenheit, des Zweifelns und auf der Suche nach
Orientierung und ihrem Platz in der Welt den Raum, eigene wichtige Fragen zu diskutieren. Dabei
nicht in Fatalismus zu verfallen, sondern diese Diskussion [6sungsorientiert zu gestalten, ist ein
schwieriges, aber unbedingt lohnenswertes Projekt von Schule.


Peter Christian Krauch
Quelle: https://deutsch-klett.de/buechners-woyzeck-abiturthema/


Die Performance des Korpers - der Korper der Performance, In: Gardez!-Hochschulschriften [7: Abt.

Theaterwissenschaft] // Apfelthaler, Vera (Verfasser*in), Gardez!-Verl., 2001
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WIE TODLICH IST DAS
GESCHLECHTERVERHALTNIS?

Sabine P. Maier - Paulina Lutz - Nora Labarta Greven - Florian Rebmann

»Jeden dritten Tag wird in Deutschland eine Frau
von ihrem (Ex-)Partner getotet, jeden Tag ver-
sucht es einer.“ Auf diese Tatsache wird aktuell
hiufig verwiesen, um auf Femizide aufmerksam
zu machen.”” Wihrend in Deutschland und Eu-
ropa ein genereller Riickgang der Totungsdelikte
zu beobachten ist, fillt dieser bei weiblichen Op-
fern geringer aus. Es gibt somit nicht mehr Frau-
entotungen, ihr relativer Anteil an allen Totungs-
delikten wird jedoch grofler.? Das weist darauf
hin, dass Totungsdelikte an Minnern und Frauen
in unterschiedlichen Kontexten stattfinden und
anderen Einflussfaktoren unterliegen. Wahrend
Mainner uiberwiegend gewaltsamen Auseinander-
setzungen mit anderen Minnern im offentlichen
Raum zum Opfer fallen, werden Frauen deutlich
hiufiger von Minnern aus ihrem nahen Umfeld
getotet. Um diese Unterschiede genauer zu be-
leuchten, ist eine Analyse aus Geschlechterper-
spektive notwendig. Hierfiir kann das Konzept
Femizid hilfreich sein.

KLEINE BEGRIFFSGESCHICHTE

Heutige Verwendungen des Begriffs ,,Femizid“
(englisch: femicide) beziehen sich meist auf die
feministische Soziologin Diana E. H. Russell,
die ihn beim Internationalen Tribunal gegen Ge-
walt an Frauen 1976 einfiihrte.%® Sie wollte her-
ausstellen, dass ein Grof3teil der Frauentotungen
im Kontext der Machtdynamiken von Sexismus
und Misogynie patriarchal strukturierter Gesell-
schaften stattfindet. Eine Definition erarbeite-
te sie erst spater und passte diese im Laufe der
Zeit an.%* Zuletzt beschrieb sie femicide als ,die
Totung von weiblichen Personen durch mannli-
che Personen, weil sie weiblich sind“.% Russell
meint damit Totungen von Frauen und Midchen,
die auf misogyne Einstellungen oder sexistische
Erwartungen der Titer zuriickgehen — Totungen
also, bei denen das Geschlecht der Opfer nicht
zufillig weiblich ist.

Umfassende gesellschaftspolitische Bedeu-
tung erlangte der Ausdruck insbesondere in La-
teinamerika, wo er ab den 1990er Jahren von
feministischen Wissenschaftler*innen und Akti-
vist*innen aufgegriffen, als femicidio oder femi-
nicidio ins Spanische iibersetzt und konzeptionell
weiterentwickelt wurde.%

In den 1990er Jahren gab es etwa in Costa
Rica und Brasilien basierend auf Russells Kon-
zept erste Forschungen zu Femiziden.” Als Ka-
talysator fir feministische Wissensproduktion
und Aktivismus wirkten die brutalen Tétungen
von meist jungen Frauen of Color, die seit den
frithen 1990er Jahren im mexikanischen Ciudad
Judrez vermehrt auftraten. Die Frauen wurden
entfihrt und ihre Leichen mit Spuren von Ver-
gewaltigung und sexualisierter Folter im offentli-
chen Raum deponiert. Strafverfolgung fand kaum
statt, wahrend Medien und Behorden den Opfern
mittels sexistischer und klassistischer Stereotype
die Verantwortung fiir die erfahrene Gewalt zu-
schrieben.”® Die todliche Gewalt gegen Frauen
wurde zunichst als ,innerfamiliire Gewalt und
spater als ,Kollateralschaden des Drogenkriegs®
verharmlost und normalisiert.%

Die mexikanische Anthropologin und Kon-
gressabgeordnete Marcela Lagarde
te vor diesem Hintergrund Russells Definition
und hob hervor, dass feminicidio nur die ,,Spit-
ze des Eisberges“ und die Folge struktureller
und institutioneller Gewalt gegen Frauen und
Midchen darstelle, was die Straflosigkeit der Ta-
ter einschliefle.’® Mit diesem breiten Begriffsver-

erweiter-

stindnis werden nicht nur Totungsdelikte, son-
dern auch Todesfille von Midchen und Frauen
beispielsweise infolge illegalisierter Schwanger-
schaftsabbriiche oder fehlenden Zugangs zu Ge-
sundheitsversorgung einbezogen."" Die Begriffs-
version ,, Feminizid® statt ,,Femizid“ wird daher
oft verwendet, um die Aspekte der Straflosigkeit
und staatlichen Verantwortung hervorzuheben.
In den 2000er Jahren wurden teils heftige Diskus-
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sionen iiber die Begriffsvarianten und konzeptio-
nellen Unterschiede gefiihrt, die in jingerer Zeit
jedoch an Bedeutung verloren haben.

Familienangehorige der Opfer in Ciudad Jui-
rez brachten ihren Protest bis vor den Intera-
merikanischen Gerichtshof fiir Menschenrechte.
Dieser stellte 2009 im Fall ,Campo Algodone-
ro“ fest, dass der mexikanische Staat die Men-
schenrechte der getoteten Frauen verletzt habe.
Das vorherrschende Klima der Straflosigkeit nor-
malisiere Gewalt gegen Frauen und trage dazu
bei, dass diese weiterhin ausgetibt werde.'? Es ist
das erste Urteil, das Feminizid als den ,[Homi-
zid] von Frauen aufgrund des Geschlechts“ de-
finiert.”® Die Aufmerksambkeit, die die spektaku-
liren Fille in Ciudad Judrez generierten, wurde
aufgegriffen, um todliche Gewalt gegen Frauen
auch in anderen Kontexten anzuprangern, wo-
durch die Gewalt in Paarbeziehungen und Fami-
lien stirker in den Blick geriet.

Die meisten lateinamerikanischen Autor*-
innen analysieren todliche Gewalt gegen Frauen
in einem engen Zusammenhang mit neoliberal-
kapitalistischen, kolonial-rassistischen und hete-
ronormativen Strukturen.'® Die extreme Gewalt,
insbesondere gegen vulnerable Frauen, halte den
Status quo des Geschlechterverhiltnisses auf-
recht, da traditionelle Geschlechterrollen und Ar-

01 Vgl. Laura Backes/Margherita Bettoni, Alle drei Tage,
Hamburg 2021.

02 Vgl. Office on Drugs and Crime (UNODC), Global Study
on Homicide. Gender-Related Killing of Women and Girls, Wien
2019.

03 Diana E. H. Russell/Nicole van de Ven (Hrsg.), Crimes
Against Women. Proceedings of the International Tribunal,
Berkeley 1976.

04 Vgl. Jill Radford/Diana E. H. Russell (Hrsg.), Femicide, New
York 1992.

05 Diana E. H. Russell, Defining Femicide and Related Con-
cepts, in: dies./Roberta Harmes (Hrsg.), Femicide in Global
Perspective, New York 2001, S. 12-25, hier S. 13.

06 Im Folgenden wird berwiegend der Begriff ,Femizid”
verwendet. Bei direkten oder indirekten Zitaten findet eine
Anlehnung an den Originaltext statt.

07 Vgl. Ana Carcedo/Montserrat Sagot, Femicidio en Costa
Rica 1990-1999, San José 2000; Suely Souza de Almeida,
Femicidio, Rio de Janeiro 1998.

08 Vgl. Mariana Berlanga Gayén, Rassismus und Feminizid, in:
Merle Dyroff/Sabine Maier/Marlene Pardeller/Alex Wischnew-
ski (Hrsg.), Feminizide - Grundlagentexte und Analysen aus
Lateinamerika, Leverkusen 2023, (i.E.).

09 Lucia Melgar, Labyrinthe der Straflosigkeit. Frauenmorde in
Ciudad Judrez und extreme Gewalt in Mexiko heute, in: Gender.
Zeitschrift fur Geschlecht, Kultur und Gesellschaft 3/2011,

S. 90-97.

10

beitsteilung fiir das Funktionieren der neolibera-
len Gesellschaftsordnung wesentlich seien.’
Inspiriert von Lateinamerika begannen Femi-
nist*innen unter anderem in Spanien, Italien und
Frankreich von Femiziden beziehungsweise Femi-
niziden zu sprechen. Stark in Europa wahrgenom-
men wurde die Bewegung Ni Una Menos, die ab
2015 massive Proteste in Argentinien mobilisier-
te.'® In Deutschland nutzten zunichst migrantische
Frauen den Begriff, zum Beispiel aus der kurdi-
schen Frauenbewegung. Schliefflich wurde er in den
2010er Jahren von internationalen Organisationen
wie der Weltgesundheitsorganisation und den Ver-
einten Nationen aufgegriffen.' Wihrend aktivisti-
sche Verwendungen des Begriffs meist ein breites
Verstindnis von Femiziden umfassen, strukturelle
Zusammenhinge und staatliche Verantwortung be-
tonen, findet sich bei staatlichen Akteur*innen und
in der Forschung eine Tendenz, sich auf bestimm-
te Formen von Totungsdelikten zu konzentrieren.

GESCHLECHTSBEZOGENE
GEWALT GEGEN FRAUEN

Die unterschiedlichen Definitionen haben ge-
meinsam, dass sie Femizid als extreme Form von
geschlechtsbezogener Gewalt gegen Frauen ver-
stehen. Femizide stehen demnach in einem ,, Kon-
tinuum® mit anderen, auch strukturellen Gewalt-
formen, die teils flielend ineinander ibergehen,
denselben Ursprung und zhnliche Funktionen
haben.'® Geschlechtsbezogene Gewalt gegen

10 Vgl. Marcela Lagarde y de los Rios, Anthropologie, Feminis-
mus und Politik, in: Dyroff et al. (Anm. 8).

11 Vgl. Jill Radford, Introduction, in: Radford/Russel (Anm. 4),
hier S. 3-12.

12 Vgl. Interamerikanischer Gerichtshof fir Menschenrechte,
Caso Gonzdlez y Otras (,Campo Algodonero”) vs. México,
Urteil v. 16.11.2009.

13 Melgar (Anm. 9), S. 95.

14 Siehe etwa Berlanga Gayén (Anm. 8).

15 Vgl. Montserrat Sagot, Gendered Necropolitics, in: Pablo
Vommaro/Pablo Baisotti (Hrsg.), Persistence and Emergencies of
Inequalities in Latin America, Cham 2022, S. 95-110.

16 Vgl. Dyroff et al., Einleitung. Zur Relevanz der Feminizid-
Forschung aus Lateinamerika, in: dies. (Anm. 8).

17 Vgl. Vereinte Nationen, Vienna Declaration on Femicide,
1.2.2013, www.unodc.org/documents/commissions/CCPCJ/
CCPCJ_Sessions/CCPCJ_22/ E-CN15-2013-NGO1/E-CN15-
2013-NGOI1_E.pdf; Weltgesundheitsorganisation, Understan-
ding and Addressing Violence Against Women: Femicide, 2012,
www.who.int/publications/i/item/WHO-RHR-12.38.

18 Vgl. Liz Kelly, Surviving Sexual Violence, Cambridge-Ox-
ford 1988.


http://www.unodc.org/documents/commissions/CCPCJ/CCPCJ_Sessions/CCPCJ_22/_E-CN15-2013-NGO1/E-CN15-2013-NGO1_E.pdf
http://www.unodc.org/documents/commissions/CCPCJ/CCPCJ_Sessions/CCPCJ_22/_E-CN15-2013-NGO1/E-CN15-2013-NGO1_E.pdf
http://www.unodc.org/documents/commissions/CCPCJ/CCPCJ_Sessions/CCPCJ_22/_E-CN15-2013-NGO1/E-CN15-2013-NGO1_E.pdf
http://www.who.int/publications/i/item/WHO-RHR-12.38

Frauen wird in internationalen Konventionen de-
finiert als ,,Gewalt, die gegen eine Frau gerichtet
ist, weil sie eine Frau ist; oder die Frauen unver-
haltnismiflig stark betrifft“ — die also mit Diskri-
minierung zusammenhingt.'?

Um geschlechtsbezogene Gewalt zu erfassen,
muss Geschlecht als soziokulturelles Konstrukt
(Gender) in einer biniren Ordnung verstanden
werden, die nur zwei Geschlechter kennt, die sich
heterosexuell aufeinander beziehen sollen. Frau-
en beziehungsweise als weiblich definierte Per-
sonen sowie weiblich definierte Eigenschaften
werden abgewertet und ,dem Minnlichen“ un-
tergeordnet. Dieses historisch gewachsene struk-
turelle Machtungleichgewicht zwischen Minnern
und Frauen wird als patriarchal bezeichnet. Ge-
schlechtsbezogene Gewalt hilt dieses Geschlech-
terverhiltnis aufrecht, indem Abweichungen von
Geschlechternormen sanktioniert werden. Insbe-
sondere Frauen und Personen, die nicht ins binir-
heteronormative System passen, sind von dieser
Art von Gewalt betroffen.?°

Die Anthropologin Rita Segato nennt in die-
sem Zusammenhang die ,zwei Gesetze des Pat-
riarchats“: das Gesetz der Kontrolle und des Be-
sitzes des weiblichen Korpers und das Gesetz
der minnlichen Uberlegenheit.?' Der Besitz des
weiblichen Korpers bezieht sich vor allem auf
den Anspruch sexueller Verfiigbarkeit — der bei-
spielsweise bei ,Sexualverbrechen® gewaltsam
durchgesetzt wird. Aber auch das Bestreben ei-
ner Frau, ihr Leben frei zu gestalten, kann Grund
fir ihre Totung sein. Femizide konnen demnach
eine Antwort auf eine gefihlte oder tatsichli-
che Bedrohung der minnlichen Dominanz sein,
etwa wenn sich Geschlechterverhiltnisse durch
zunehmende Gleichberechtigung indern. Da-
her hat Gewalt gegen Frauen auch expressive be-
ziehungsweise kommunikative Funktionen: Ge-
waltopfer werden auf ihren ,Platz“ verwiesen,

19 Vgl. das Gesetz zum Ubereinkommen des Europarats

vom 11. Mai 2011 zur Verhiitung und Bekémpfung von Gewalt
gegen Frauen und héuslicher Gewalt von 2017. Die offizielle
Ubersetzung von ,gender-based violence” ist ,geschlechtsspezi-
fische Gewalt”, wir finden den Ausdruck ,geschlechtsbezogene
Gewalt” jedoch treffender.

20 Vgl. z.B. Aleida Lujén Pinelo, A Theoretical Approach to the
Concept of Femi(ni)cide, in: Philosophical Journal of Conflict and
Violence 2/2018, S. 40-63.

21 Vgl. Rita Laura Segato, €Qué es un feminicidio?, in: Marisa
Belausteguigoitia/Lucia Melgar (Hrsg.), Fronteras, violencia, jus-

ticia: nuevos discursos, Mexiko-Stadt 2008, S. 35-48, hier S. 37.

Femizid APuZ

wihrend Titer eine Uberlegenheitsposition bean-
spruchen, ihre Macht demonstrieren und die Ge-
walt als legitim ansehen.??

In Anlehnung an das Verstindnis geschlechts-
bezogener Gewalt als Diskriminierung lisst sich
argumentieren, dass mit dem Femizidbegriff auf
Sexismus beziehungsweise Misogynie im Kon-
text tddlicher Gewalt gegen Frauen aufmerksam
gemacht wird. Dieser Sexismus kann sich in un-
terschiedlichen Dimensionen manifestieren.

Auf individueller Ebene konnen sich ex-
plizit frauenverachtende oder sexistische Mo-
tive zeigen.?® Nicht immer lassen sich jedoch
entsprechende Motive feststellen, weshalb der
Tatkontext analysiert werden muss, um auch die
strukturellen Hintergriinde und die Ursachen der
Tat zu erfassen.?* So kann ein besonders bruta-
les Vorgehen (zum Beispiel in Form sogenannter
overkills) oder die Anwendung sexualisierter Ge-
walt Misogynie ausdriicken. In einer Betrachtung
auf Makroebene weist die iberproportionale Ge-
waltbetroffenheit von Frauen in heterosexuellen
Paarbeziehungen darauf hin, dass diese besonders
stark von ungleichen Geschlechterverhiltnissen
gepragt sind. Der Femizidbegriff hebt also das
komplexe Zusammenspiel individueller Motiva-
tionen und Gewalthandlungen in verschiedenen
sozialen Kontexten hervor, die von strukturellen
Machtungleichheiten aufgrund von Geschlecht
und anderen Faktoren und Machtverhiltnissen
gepriagt sind. Daneben wird er verwendet, um
den medialen, politischen und rechtlichen Um-
gang mit todlicher Gewalt an Frauen zu kritisie-
ren. Die Verwendung des Femizidbegriffs kann
daher je nach Kontext oder Bezugspunkt eine et-
was andere Bedeutung haben. So gelten fiir eine
Definition fiir empirische Forschung andere An-
spriiche als fiir eine juristische Betrachtung oder

22 Vgl. Carol Hagemann-White, Gewalt im Geschlechterver-
héltnis als Gegenstand sozialwissenschaftlicher Forschung und
Theoriebildung, in: Regina-Maria Dackweiler/Reinhild Schéfer
(Hrsg.), Gewalt-Verhéltnisse: feministische Perspektiven auf
Geschlecht und Gewalt, Frankfurt/M. 2002, S. 29-52.

23 Vgl. z.B. Luise Greuel/Axel Petermann, ,Bis dass der Tod uns
scheidet ...” — Femizid im Rahmen von Partnerschaftskonflikten,
in: dies (Hrsg.), Macht — Nahe — Gewalt (2), Lengerich 2007,

S. 11-37.

24 Vgl. UNODC/UN Women, Statistical Framework for
Measuring the Gender-Related Killing of Women and Girls (Also
Referred to as ,Femicide/Feminicide”), 2022, www.unodc.org/
documents/data-and-analysis/statistics/Statistical_framework_

femicide_2022.pdf.
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politisch-aktivistische Verwendungen.?s Vor die-
sem Hintergrund ist es schlissig, dass Femizid
im politischen Diskurs vielfach mit der Totung
weiblicher (Ex-)Partnerinnen gleichgesetzt wird.

Fir eine kriminologisch-empirische Betrach-
tung reicht eine solch enge Definition allerdings
nicht aus. Gleichzeitig konnen nicht alle Totun-
gen von Frauen Femizide sein, sondern nur jene,
in denen Sexismus oder eine Abwertung von
Weiblichkeit gefunden werden konnen. Ausge-
hend von einer Definition von Femiziden als ge-
schlechtsbezogene Totungsdelikte an weiblich
definierten Personen stellen wir im Folgenden
jene Ausprigungen dar, die fiir den deutschen
Kontext relevant sind.

AUSPRAGUNGEN VON FEMIZIDEN

Auf Motivebene sind Totungen am offensicht-
lichsten als Femizide einzuordnen, bei denen die
Tater*innen ihren Frauenhass deutlich vermitteln.
Diese Femizide sind als Hassverbrechen zu verste-
hen, bei denen die Opfer allein aufgrund ihrer Zu-
gehorigkeit zum Kollektiv ,,Frauen“ ausgewihlt
werden.?¢ Beispielsweise totete 1989 der 25-jahrige
Marc Lépine in Kanada ausschliefflich und gezielt
14 Frauen und gab als Grund Hass auf Feminis-
tinnen an.?” Auch der Attentiter Elliot Rodger er-
mordete 2014 in den USA unter Angabe antifemi-
nistischer Motive sechs Menschen. Er gilt fir die
sogenannte Incel-Szene, die auch in Deutschland
zu finden ist, als Vorbild.2® ,Incel“ steht fiir unfrei-
williger Zolibat (englisch: involuntary celibate).
Es handelt sich um (junge) Minner, die frustriert
uber ihre fehlende sexuelle Aktivitdt sind und die
Schuld dafiir bei Frauen sehen, die thnen ihr an-
gebliches Recht auf Sex verweigern. Massenmorde
an Frauen werden als ultimatives Mittel gesehen,
sich gegen diese ,Verschmihung“ aufzulehnen.
Auch wenn in Deutschland bisher kein derarti-
ges Attentat bekannt ist, finden sich bei rechtsra-
dikalen Attentitern Bezlige zu dieser Ideologie,

25 Vgl. Ana Carcedo et al., No olvidamos ni aceptamos: femi-
cidio en Centroamérica, 2000-2006, San José 2010.

26 Vgl. Leonie Steinl, Hasskriminalitét und geschlechtsbezo-
gene Gewalt gegen Frauen, in: Zeitschrift fir Rechtssoziolo-

gie 2/2018, S. 179-207.

27 Vgl. Eike Sanders/Anna O. Berg/Judith Goetz,
Frauen*rechte und Frauen*hass — Anfifeminismus und die Ethni-
sierung von Gewalt, Berlin 2019.

28 Vgl. Taisto Witt, ,If | Cannot Have It, | Will Do Everything |
Can to Destroy It.", in: Social Identities 5/2020, S. 675-689.
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wie etwa beim Anschlag auf eine Synagoge in Hal-
le 2019, bei dem der Titer neben antisemitischen
auch antifeministische Beweggriinde fiir seine Tat
angab.?

Eine weitere Form geschlechtsbezogener
Hassverbrechen sind Totungen aufgrund der Ge-
schlechtsidentitit oder sexuellen Orientierung.
Gewalt gegen LSBTIQ*-Personen kann als Be-
strafung fir die Abweichung von der Hetero-
norm erfolgen und gleichzeitig als doing mas-
culinity, also zur Bestirkung von Minnlichkeit
dienen.® Wihrend es speziell zur Totung von les-
bischen Frauen keine konkreten Zahlen gibt, re-
gistriert das Netzwerk Transgender Europe von
2008 bis 2016 in Europa 113 Totungen an trans
oder gender-diversen Personen.®" Aktuelle Da-
ten zeigen, dass 95 Prozent der weltweit im Trans
Murder Monitoring (TMM) registrierten Totun-
gen trans Frauen oder feminin-identifizierte Per-
sonen betrafen, iberwiegend migrantische und
Personen of Color sowie Sexarbeiter*innen.?
Dies weist darauf hin, dass neben der Abwei-
chung von der Heteronorm eine Identifizierung
mit ,, Weiblichkeit* die Vulnerabilitit fiir todliche
Gewalt erhoht.®

Wird die Tatausfiihrung betrachtet, driickt
sich Misogynie insbesondere in sexualisierter Ge-
walt aus. Dabei ist zu unterscheiden zwischen
sexuell beziehungsweise sadistisch motivierten
LSexualmorden® und sexualisierter Gewalt im
Zusammenhang mit Taten, denen primir ande-
re Motive zugrunde liegen, wie etwa Raub. Fir
Deutschland zeigt die Juristin Dagmar Oberlies,
dass circa 20 Prozent der von ihr untersuchten
Totungsdelikte von Minnern an Frauen im Zu-
sammenhang mit sexualisierter Gewalt standen.?*

29 Vgl. Veronika Kracher, Im Krieg gegen Frauen, in: Jean-Philipp
Baeck/Andreas Speit (Hrsg.), Rechte Egoshooter — Von der virtuel-
len Hetze zum Livestream-Attentat, Berlin 2020, S. 67-85.

30 Vgl. Kristin Kelley/Jeff Gruenewald, Accomplishing Mas-
culinity through Anti-Lesbian, Gay, Bisexual, and Transgender
Homicide, in: Men and Masculinities 1/2015, S. 3-29.

31 Vgl. Carsten Balzer/Carla LaGata/Lukas Berredo, TMM
Annual Report 2016, Berlin 2016, S. 19.

32 Vgl. Lukas Berredo, TMM Update Trans Day of Remembran-
ce 2022, 8.11.2022, https://transrespect.org/en/tmm-update-
tdor-2022.

33 Vgl. Emerson Erivan de Aragjo Ramos, Transfeminicidio, in:
Revista Direito e Préxis 2/2022, S. 1074-1096.

34 Vgl. Dagmar Oberlies, Tétungsdelikte zwischen Ménnern
und Frauen: Eine Untersuchung geschlechtsspezifischer Unter-
schiede aus dem Blickwinkel gerichtlicher Rekonstruktionen,

Pfaffenweiler 1995, S. 64.
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Die Linguistin Deborah Cameron und die Po-
litikwissenschaftlerin Elizabeth Frazer verwei-
sen darauf, dass durch die Bedrohungskulisse des
»Sexualmorders” Frauen dazu gebracht werden,
ithre Bewegungsfreiheit einzuschrinken und sich
dem minnlichen Geschlecht unterzuordnen.®

Ein weiterer Kontext, in dem sexistische Be-
zlge naheliegen, sind Totungen im Zusammen-
hang mit Sexarbeit. Wenn Frauen als konsumier-
bare Sexualobjekte oder Sexarbeiterinnen als
moralisch ,,schlechte Frauen“ betrachtet werden,
scheint Gewalt gegen sie legitim. Einer Studie in
Deutschland zufolge sind sie von allen erfassten
Gewaltformen deutlich hiufiger betroffen als an-
dere Frauen.3¢ Untersuchungen in den USA stel-
len zudem fest, dass Frauen, die sexuelle Dienst-
leistungen anbieten, hiufiger als andere Frauen
Opfer von Totungsdelikten werden.”

Femizide konnen sich auch hinter sogenann-
ten Ehrenmorden verbergen. Damit sind Totun-
gen gemeint, die zur Wiederherstellung einer ver-
meintlichen ,Familienehre“ begangen werden.
Diese wird durch die Verletzung von Verhal-
tensnormen, die an Frauen und Midchen gerich-
tet sind, als gefihrdet angesehen. Diese Normen
beziehen sich im Wesentlichen auf sexuelle Zu-
ruckhaltung, sodass vor- und auflereheliche sexu-
elle Beziehungen, Interaktionen mit mannlichen
Personen auflerhalb der Familie oder Autono-
miebestrebungen als Affront gegen die Familie
aufgefasst werden konnen. Es wird als Aufgabe
der minnlichen Familienmitglieder angesehen,
die Frau beziehungsweise das Madchen dafiir zu
bestrafen.3®

Auf den ersten Blick scheint westlich geprig-
ten Gesellschaften die Vorstellung, dass nonkon-
formes weibliches Verhalten zu einem Ehrverlust
anderer Personen fiihrt, fremd zu sein. Die Juris-
tin Nancy V. Baker und ihre Kolleg*innen zeigen
jedoch auf, dass auch bei Totungen von Partne-

35 Vgl. Deborah Cameron/Elizabeth Frazer, Lust am Téten:
Eine feministische Analyse von Sexualmorden, Berlin 1990.
36 Vgl. Monika Schréttle/Ursula Miller, Lebenssituation, Si-
cherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland - Teilpopu-
lationen — Erhebung bei Prostituierten, Berlin 2004.

37 Vgl. C. Gabrielle Salfati/Alison R. James/Lynn Fergu-
son, Prostitute Homicides, in: Journal of Interpersonal Vio-
lence 4/2008, S. 505-543.

38 Vgl. Carina Agel, (Ehren-)Mord in Deutschland. Eine
empirische Untersuchung zu Phénomenologie und Ursachen
von ,Ehrenmorden” sowie deren Erledigung durch die Justiz,

Lengerich 2013.
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rinnen Ehrkonzepte eine wesentliche Rolle spie-
len und sich lediglich der Bezugspunkt von Ehre
verandert habe. Wahrend sich Ehre in als tradi-
tionell bezeichneten Kontexten auf die Familie
beziehe, betreffe sie in individualisierten Gesell-
schaften den einzelnen Mann. Der dahinterste-
hende Mechanismus sei jedoch im Wesentlichen
derselbe. In beiden Fillen fiithre die Verletzung
bestimmter Regeln durch eine weibliche Person
zur ,Schande® ihres Partners beziehungsweise ih-
rer miannlichen Familienmitglieder, welche durch
die Bestrafung — im Extremfall Totung — der Frau
beseitigt werden konne. Der Unterschied liege le-
diglich in der Beteiligung der Gemeinschaft an
der Kontrolle und Sanktionierung der Frau.*
Wahrend ,,Ehrenmorde“ im engeren Sinne in
Deutschland sehr selten sind (schitzungsweise
maximal drei Fille pro Jahr), sind Frauentotungen
im Kontext heterosexueller Paarbeziehungen die
wohl hiufigste Form von Femiziden.* Bei mehr
als jeder dritten (37 Prozent) versuchten oder
vollendeten Totung einer Frau erfasst die Polizei-
liche Kriminalstatistik einen (Ex-)Partner als tat-
verdichtig — 2021 waren das 301 Fille. Nur vier
Prozent aller Totungsdelikte an Mannern erfolgen
dagegen durch ihre (Ex-)Partnerin.*' Bei Partner-
schaftsgewalt scheint der Bezug zu Frauenverach-
tung weniger naheliegend — schliefllich geben viele
Minner an, ihre Partnerin geliebt zu haben. Aller-
dings konnen sich in Tatkonstellationen und -mo-
tiven sexistische Aspekte zeigen, etwa wenn es
um (vermeintliche) Verstofle gegen Rollenerwar-
tungen in der Beziehung geht. Klassische Beispie-
le sind ein Trennungswunsch der Frau oder eine
andere Art der Emanzipation, zum Beispiel eine
vom Partner unerwiinschte Berufstitigkeit. Zu-
dem gibt es bei 60 bis 80 Prozent der Femizide an
Intimpartnerinnen vorausgehende Gewalt durch
den Mann. Die Juristin Luise Greuel beschreibt
dies als Manifestation von Besitzansprichen, die
auf patriarchalen Rollenvorstellungen basieren.*?
»Ehrenmorde” und ,Beziehungstaten erfol-
gen am hiufigsten, wenn die Frau beziehungswei-

39 Vgl. Nancy V. Baker/Peter R. Gregware/Margery A. Cas-
sidy, Family Killing Fields, in: Violence against women 2/1999,
S. 164-184.

40 Vgl. Dietrich Oberwittler/Julia Kasselt, Ehrenmorde in
Deutschland 1996-2005, Kéln 2011.

41 Vgl. Bundeskriminalamt, Partnerschaftsgewalt: Kriminalstatis-
tische Auswertung — Berichtsjahr 2021, Wiesbaden 2022, S. 5.
42 Vgl. Luise Greuel, Forschungsprojekt ,Gewalteskalation in
Paarbeziehungen”. Abschlussbericht, Bremen 2009.
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se das Midchen die Trennung vom Partner beab-
sichtigt und eine autonome Entscheidung tber ihr
Leben trifft. Eine Uberbetonte Unterscheidung
zwischen diesen Femizidformen ist daher wenig
zielfithrend: Die zugrundeliegende Motivation hat
den gleichen Ursprung. Dennoch wird in der deut-
schen Medienberichterstattung anhand von Narra-
tiven, die Gewalt gegen Frauen kulturalisieren, eine
vermeintlich klare Grenze zwischen der ,,muslimi-
schen Einwanderungsgesellschaft“ und der ,deut-
schen Mehrheitsgesellschaft“ gezogen: ,Ehren-
morde“ wurzeln angeblich in den riickstindigen
und patriarchalen Traditionen von Migrant*innen,
wohingegen deutsche Titer vermeintlich nicht vor
dem Hintergrund einer sozialen und kulturellen
Geschlechterungleichheit handeln, sondern im
Kontext individueller ,,Beziehungsdramen“.*® Die
Verwendung des Begriffs ,,Femizid“ dient in die-
sem Kontext dazu, verharmlosende oder kultura-
lisierende Darstellungen von Gewalt gegen Frauen
zu vermeiden und den strukturellen Sexismus her-
vorzuheben, der diese Gewalt ermoglicht.

FEMIZIDE IM DEUTSCHEN
STRAFRECHT

In jiingerer Zeit wird vermehrt die Frage aufge-
worfen, ob bei der strafrechtlichen Aufarbeitung
von Femiziden der Geschlechtsbezug der Taten
beziehungsweise deren sexistische Hintergriin-
de ausreichend berticksichtigt werden. In La-
teinamerika hat insbesondere die unzureichende
Strafverfolgung zur Schaffung von Straftatbe-
stinden gefiihrt, die Femizide als spezifisches De-
likt erfassen.** Hierzulande ist aufgrund der ho-
hen Aufklirungsquote bei Totungsdelikten indes
nicht davon auszugehen, dass Femizide weithin
ungestihnt bleiben. Dennoch stellen sie die Recht-
sprechung vor erhebliche Herausforderungen.
Hiufig hingt das mit der Abgrenzung von
Mord (§211 Strafgesetzbuch) und Totschlag
(§212 Strafgesetzbuch) im deutschen Strafrecht
zusammen. Fir einen Totschlag ist erforderlich,
dass ein anderer Mensch vorsitzlich getotet wird.
Die Strafe liegt zwischen funf und 15 Jahren Frei-

43 Vgl. Anna Korteweg/Gdkge Yurdakul, Islam, Gender, and
Immigrants Integration, in: Ethnic and Racial Studies 2/2009,
S.218-238.

44 Ubersicht bei Wania Pasinato/Thiago P. de Avila, Criminali-
zation of Femicide in Latin America, in: Current Sociology 1/2023,

S. 61-77.
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heitsstrafe. Fiir die Einstufung als Mord hinge-
gen muss zusitzlich eines der in §211 Absatz 2
Strafgesetzbuch aufgezihlten Mordmerkmale er-
fulle sein. Wer zum Beispiel ,,heimtiickisch® oder
»aus niedrigen Beweggriinden® totet, wird wegen
Mordes und dann grundsitzlich zu lebenslanger
Freiheitsstrafe verurteilt.

Eine Schriglage erkennt Dagmar Oberlies
beispielsweise in der Auslegung des Mordmerk-
mals ,Heimtiicke“, da diese ,,das Recht des Stir-
keren“ privilegiere.*® So liegt Heimtiicke nach
stindiger Rechtsprechung regelmiflig vor, wenn
eine Frau ithren Mann im Schlaf totet, der sie
uber Jahre misshandelt hat. Die haufig korperlich
uberlegenen Minner werden ihr Opfer eher of-
fen konfrontieren. Totet ein Mann seine Partnerin
im Zuge einer direkten Konfrontation, kann das
dazu fihren, dass das Opfer nicht mehr als arg-
los gilt, da es mit einem Angriff rechnen musste.
Heimtiicke scheidet dann aus.

Im Zentrum der aktuellen Debatte steht aller-
dings die Bewertung der Beweggriinde als ,nied-
rig“ im Sinne des §211 Absatz 2 Variante 4 Straf-
gesetzbuch. Ein Beweggrund ist niedrig, wenn er
ynach sittlicher Wiirdigung auf tiefster Stufe steht
und deshalb besonders verachtenswert ist“ — ein
freilich sehr unbestimmter Rechtsbegriff.4

Hass auf das weibliche Geschlecht im oben
beschriebenen Sinne ist ein solcher niedriger Be-
weggrund.#” Die Realitdt ist aber zuweilen viel-
schichtiger — insbesondere in Partnerschaften. Be-
reits der zweifelsfreie Nachweis des Motivs ist
mit Schwierigkeiten verbunden. Hullt sich der
Titer in Schweigen, konnen meist nur die Tat-
umstinde Auskunft dariiber geben. Die Ermitt-
lung der Beweggriinde und deren Bewertung ge-
hen zum Teil ineinander tber. Es ist zum Beispiel
umstritten, ob es fiir oder gegen die Niedrigkeit
der Beweggriinde des Titers spricht, wenn sich
das Opfer vor der Tat vom Titer getrennt hat.
Manche sehen hierin mit Verweis auf das moder-
ne Scheidungsrecht einen Ausdruck patriarcha-
ler Besitzanspriiche beziehungsweise eine Form
der Hasskriminalitit.*® Nach einem Beschluss

45 Oberlies (Anm. 34), S. 131. Die Strafe kann dann aber nach
stéindiger Rechtsprechung gemildert werden.

46 Siehe jingst BGH, Urteil v. 30.3.2022 - 5 StR 358/21.

47 Vgl. Hartmut Schneider, Trennungst&tungen als Mord, in:
Zeitschrift fir Rechtspolitik 6/2021, S. 183-186.

48 Vgl. Inga Schuchmann/Leonie Steinl, Femizide, in: Kritische
Justiz 3/2021, S. 312-327.



des Bundesgerichtshof aus dem Jahr 2004 kann
die Trennung durch das Opfer hingegen Zweifel
an der Niedrigkeit der Beweggriinde wecken, da
dann auch Gefiihle wie Verzweiflung und innere
Ausweglosigkeiten entscheidend sein konnten.*
Besitzanspriche des Titers bleiben unter Um-
stinden hinter diesen vordergriindigen Emotio-
nen verborgen. Das kann laut dem Juristen Ben-
no Zabel dazu fiihren, dass die Vulnerabilitit des
Opfers in eine vermeintliche Vulnerabilitit des
Taters umgedeutet wird.%® Ein niedriger Beweg-
grund liegt auch dann nicht vor, wenn die Motiva-
tion des Taters ,,menschlich verstindlich“ ist.5' In
der Folge kann es dazu kommen, dass dem Opfer
die Schuld an der Tat zugeschoben wird.5?

Problematische Tendenzen beschreiben auch
die Rechtswissenschaftlerinnen Lena Foljanty und
Ulrike Lembke bei der justiziellen Verarbeitung
in einem Vergleich von Partnerschaftstotungen
mit Fillen, die als ,Ehrenmorde“ gelabelt wurden.
Wahrend sich Landgerichte bei ,Ehrenmorden®
ausfiihrlich mit dem kulturellen Werdegang, je-
doch kaum mit der individuellen Motivation des
Titers auseinandersetzen, stehen bei Partnerschaft-
stotungen wie gezeigt die individuellen Befindlich-
keiten des Tdters im Mittelpunkt.*®

Um diese Probleme anzugehen, liegt aktuell
ein Referentenentwurf aus dem Bundesjustizmi-
nisterium vor, der §46 Absatz 2 Seite 2 Strafge-
setzbuch reformieren soll. In § 46 Strafgesetzbuch
sind die allgemeinen Regeln zur Strafzumessung
enthalten. Geplant ist, sogenannte geschlechts-
spezifische Beweggriinde explizit unter die men-
schenverachtenden Beweggriinde zu fassen.
Allerdings soll die Anderung auch auf die Aus-
legung des Mordmerkmals der niedrigen Beweg-
grinde einwirken. Geschlechtsspezifische Be-
weggriinde sind demnach mehr als Frauenhass im
engeren Sinne: Diese sollen auch vorliegen, wenn
die ausgeiibte Gewalt ,Ausdruck eines patriar-

49 Vgl. BGH, Beschluss v. 15.5.2003 - 3 StR 149/03 (LG
Lineburg) mit weiteren Nachweisen.

50 Vgl. Benno Zabel, Vulnerable Téter. Partnerschaftliche
Gewalt und die Grenzen des Strafrechts, in: Juristenzeitung
21/2021, S. 269-283.

51 BGH, Urteil v. 11.11.2020 - 5 StR 124/20.

52 Siehe die Entscheidung der Vorinstanz zu BGH, Urteil vom
11.11.2020 - 5 StR 124/20.

53 Vgl. Lena Foljanty/Ulrike Lembke, Die Konstruktion des
Anderen in der ,Ehrenmord”-Rechtsprechung, in: Kritische
Justiz 3/2014, S. 298-315.

54 Bundesministerium der Justiz, Entwurf eines Gesetzes zur
Uberarbeitung des Sanktionenrechts, 2021, S. 72.
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chalischen Herrschafts- und Besitzanspruches®
gegeniiber dem Opfer ist.5*

FAZIT

Der Begriff ,Femizid“ verweist auf unterschied-
liche Formen und Ausprigungen von Sexismus
im Kontext todlicher Gewalt gegen Frauen. Dabei
wird er verschiedentlich definiert und verwendet,
weshalb ein Hinweis auf den jeweiligen Kontext
unumginglich ist, um Missverstindnissen vor-
zubeugen. Wihrend bei einer aktivistischen Ver-
wendung strukturelle Aspekte im Vordergrund
stehen, kommt es bei der strafrechtlichen Verar-
beitung immer auf individuelles Verhalten an und
wie sich darin frauenfeindliche Motive wiederfin-
den lassen. Die strafrechtliche Logik tut sich dabei
schwer, strukturelle Hintergriinde und Machtver-
hiltnisse zu berticksichtigen. Das Strafrecht bie-
tet sich deshalb nicht als bestes Mittel an, um ge-
schlechtsbezogene Gewalt und damit Femizide zu
verhindern. Da Femizide nur die ,Spitze des Eis-
berges“ darstellen, muss viel frither angesetzt wer-
den: Neben einem konsequenten Gewaltschutz
braucht es grundlegende Transformationen im
Geschlechterverhiltnis, die allen Personen unab-
hingig von ihrem Geschlecht ein freies Leben als
gleichwertige Personen ermoglichen.
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Femizide in Deutschland (18.09.2021, DLF)
Getotet, weil sie Frauen sind

Eine Frau, die ihren Partner verlasst, lebt auch in Deutschland gefahrlich. An jedem dritten Tag wird
eine Frau von ihrem (Ex-)Partner getotet. Ein Erbe des Patriarchats, denn noch immer wahnen sich
Manner in dem Glauben, dass ihnen eine Frau gehore.

,Alle Formen von Gewalt gegen Frauen sind eingebettet in patriarchalische Kontroll- und
Dominanzmuster”, sagt die Sozialwissenschaftlerin Monika Schréttle, die seit Jahren auf diesem
Gebiet forscht.

Beispielsweise hatte ein Richter im Januar noch von einem , Verbrechen aus Leidenschaft”
gesprochen, als er einen Mann wegen versuchten Mordes, versuchter Brandstiftung, Notigung und
Sachbeschadigung verurteilte. Die Frau, in die sich der Mann verliebt hatte, wollte ihn nicht heiraten.

Doch um Leidenschaft geht es nicht, sagt Monika Schréttle: ,,Die Machtkomponente bei Gewalt im
Geschlechterverhiltnis wird nicht gesehen und auch nicht diese patriarchalischen Muster, die Jungen
und Manner im Laufe ihrer Sozialisation erlernt haben.”

Manner téten, um die Macht iiber die Frau zu behalten

Auch in Deutschland setzt sich immer mehr der Begriff Femizid durch fiir die T6tung von Frauen, weil
sie Frauen sind. Insgesamt gesehen sind bei Gewaltverbrechen Manner in groBer Mehrheit nicht nur
Tater, sondern auch Opfer, namlich in acht von zehn Fallen. Nur bei der Partnerschaftsgewalt dreht
sich dieses Verhaltnis um: Die Opfer sind in acht von zehn Fallen Frauen.

Manner toten, um die Macht zu behalten, um die Frau zu behalten — so absurd das auch klingt. Wenn
er sie schon nicht bekommt, dann soll sie auch niemand anderer, bekommen. Wahrend Frauen eher
toten, um sich aus einer langjahrigen Gewaltbeziehung zu l6sen.

Tater wie Opfer kommen aus allen sozialen Schichten, sagt Monika Schrottle, anders als bei anderen
Gewaltdelikten. Der Anteil der Tater nicht deutscher Staatsangehdrigkeit ist unter den Tatern héher
als in der Gesamtbevdélkerung. ,Aber das ist ein gradueller, kein prinzipieller Unterschied.”

Trotz rechtlicher Fortschritte kein Riickgang der Gewalt

Rechtlich und politisch wurden in den vergangenen Jahrzehnten grol3e Fortschritte erzielt. Doch die
Gewalt gegen Frauen ging nicht zurilick, weder die hausliche Gewalt noch die Tétungsdelikte in der
Partnerschaft.

»Alles, von dem wir wissen, dass es wirksam ist, muss in einer Praventions-Strategie zusammengeflgt
werden, wenn wir das Problem langfristig |6sen wollen.” Es brauche dringend mehr Taterarbeit,
mehr Anti-Gewalt-Trainings, mehr Konfliktberatung. Und es braucht mehr Daten.

Daher gehort Monika Schrottle zu den Griinderinnen des European Observatory on Femicide, einer
europaischen Beobachtungsstelle von Femiziden, das in mehreren Landern Daten sammelt und
auswertet, damit im Vorfeld alles getan werden kann, um eine Gewalttat zu verhindern. In einer
aktuellen Studie untersucht die Beobachtungsstelle auch den rechtlichen Umgang mit Femiziden.

In Deutschland beispielsweise hat der Bundesgerichtshof noch 2019 entschieden, dass der Umstand,
dass das Tatopfer sich vor der Tat vom Mann getrennt hat, so beurteilt werden darf, dass er gegen
die Niedrigkeit des Beweggrundes spricht. Das heildt, wenn ein Mann seine Ex-Partnerin totet, weil
sie sich von ihm getrennt hat, so gilt das als strafmildernd — ein Widerspruch zur Istanbul-Konvention,
die seit 2018 auch in Deutschland vélkerrechtlich bindend ist.


https://www.ifes.fau.de/person/dr-monika-schroettle/
Peter Christian Krauch
https://www.deutschlandfunkkultur.de/femizide-in-deutschland-getoetet-weil-sie-frauen-sind-100.html


Wir sind in einem groBen Geschlechterkampf

Laut Monika Schréttle befinden wir uns ,,in einem groBen Geschlechterkampf”. Auf der einen Seite
gebe es die Bewegungen zuriick zum Machismus, populistische und rechte Bewegungen. Auf der
anderen Seite wiirden sich immer mehr junge Manner mit den Frauen solidarisieren.

»Es findet gerade ein Kampf statt, in dem das Geschlechterverhaltnis auf dem Priifstand steht.”

Das Interview in ganzer Lange:

Deutschlandfunk Kultur: Ein Mann totet seine Frau oder seine Ex-Frau oder -Freundin. Viele sehen
darin eine private Tragddie, ein Eifersuchtsdrama, ein Verbrechen aus Leidenschaft. Was sehen Sie?

Monika Schréttle: Wir sehen aus lber 20-jahriger Forschung zum Thema Gewalt gegen Frauen, dass
alle Formen von Gewalt gegen Frauen eingebettet sind in patriarchalische Kontroll- und
Dominanzmuster und dass die Totung von Frauen am Ende einer oft langjahrigen Beziehung steht, in
der der Mann entweder vorher schon gewalttatig war oder versucht hat, irgendwie anderweitig die
Kontrolle, die Dominanz zu behalten.

Die Frau trennt sich oder hat die Absicht sich zu trennen und wird dann von dem Mann geto6tet.
Gerade das, was die Offentlichkeit oft denkt, dass es sich um eine plétzliche, spontane
Ubersprungshandlung handelt, ist nicht der Fall, sondern es ist eine Handlung, die sich einbettet in
den Versuch, Kontrolle und Dominanz Giber eine Frau zu bekommen und dabei nicht zu scheitern.

Es geht um Macht, nicht um Leidenschaft

Deutschlandfunk Kultur: Ich habe ein bisschen herumgesurft in den verschiedenen
Presserzeugnissen der Republik. Da habe ich einen Artikel vom Januar dieses Jahres gefunden, in
dem steht, dass ein Richter in Westfalen einen Mann wegen — ich zitiere — ,Verbrechen aus
Leidenschaft” verurteilt hat. Der Richter hat es so genannt, ,Verbrechen aus Leidenschaft”. Dieser
Mann hatte sich in eine Frau verliebt, in eine Prostituierte, sie sich nicht in ihn. Er hat das Bordell
beschossen, versucht, die Wohnung der Frau anzuziinden. Juristisch ist er verurteilt worden wegen
yversuchten Mordes, versuchter Brandstiftung, N6étigung und Sachbeschadigung” zu viereinhalb
Jahren Haft. Der Richter nennt das aber ,Verbrechen aus Leidenschaft”. Wie wiirden Sie das nennen?

Schrottle: Das ist eine ganz alte Perspektive, die bei dem Richter zum Ausdruck kommt, eine
tradierte Perspektive, in der diese Eifersuchtshandlung individualisiert wird. Individualisiert, vielleicht
sogar auch romantisiert, wenn das Wort , Leidenschaft” im Spiel ist. Die Machtkomponente bei
Gewalt im Geschlechterverhaltnis wird nicht gesehen und auch nicht diese patriarchalischen Muster,
die Jungen und Méanner im Laufe ihrer Sozialisation erlernt haben.

Gott sei Dank toten ja nicht die meisten Jungen und Manner ihre Partnerin, wenn sie sich trennen
will. Das ist natiirlich das Extrem. Aber dieses Grundmuster von Femiziden wird inzwischen schon in
ganz vielen Landern gesehen. Angefangen hat es in Mexiko mit dem Begriff feminicidio und dann in
den USA mit dem Begriff femicide, was auch ein politisierender Begriff ist. Der Begriff soll aufzeigen,
in welche Struktur diese Tétungen eingebettet sind.

|”

Sie kdnnen jetzt vielleicht sagen, ,,behauptet werden kann ja viel”. Gerade bei Politisierungen wird
aufgepasst, ob sie der Realitdt entsprechen. Aber durch die Wissenschaft wird die These tatsachlich
bestatigt.



Wir haben jetzt zum Beispiel eine ganz neue Untersuchung von der britischen Sozialwissenschaftlerin
Jane Monckton-Smith aus dem Jahr 2019 vorliegen. Fast alle ihrer Femizid-Falle sind eingebettet in
einen Prozess. Es zeigt sich in diesen Fallen, dass der Femizid ein Teil einer Reise ist, wo die
Motivation zu missbrauchen aufgrund des Wunsches zu kontrollieren verbunden ist mit der
Motivation zu téten, und zwar in dem Augenblick, wo die Kontrolle verloren wird oder wo der Mann
befirchtet, er verliere die Kontrolle.

Sie zeigt anhand von vielen Femiziden, dass es oft einen Verlauf in acht Phasen gibt und dass diese
Manner auch schon in vorangehenden Beziehungen gewalttatig, kontrollierend sind. Sie werden sehr
schnell einen ganz engen, kontrollierenden Beziehungskontakt aufbauen, sofort zusammenziehen,
heiraten wollen usw. Wir sehen das als ,,red flags” im Sinne von Warnzeichen, wenn ganz schnell eine
enge und exklusive Beziehung aufgebaut wird, die dann immer mehr in die Isolierung der Frau und
zur Einschichterung fuhrt.

Dann kommt es zu den ersten Gewalthandlungen in der Beziehung, und immer wieder ist eine grofRe
Reue da. Dieses Grundmuster sehen wir oft bei hauslicher Gewalt gegen Frauen. Bis es dann zum
geflihlten Kontrollverlust kommt, wenn die Frau nicht mehr mitmachen will oder sich |6sen will aus
dieser sehr engen kontrollierenden Beziehung. Und dann ist die Entscheidung zu toten in diesen
Fallen vielfach da.

Frauen werden getotet, weil sie Frauen sind

Deutschlandfunk Kultur: Femizid kommt aus dem Englischen, femicide, von homicide, Totung. Die
Definition, die ich gelesen habe lautet, Femizid ist die Ermordung von Frauen aufgrund ihres
Geschlechts oder wegen bestimmter Vorstellungen von Weiblichkeit. Man sollte dazu sagen, dass
natdrlich nicht jede Tétung einer Frau als Femizid gilt. Wenn eine Juwelierin umgebracht wird, um an
den Schmuck zu kommen, ist das auch tragisch und ein Verbrechen, aber kein Femizid.

Was ich mich gefragt habe: Geht es tatsachlich um das Geschlecht in diesen Beziehungen oder geht
es um die Art der Beziehung, weil diese Beziehungen so eng sind?

Schrottle: Es geht tatsachlich um das Geschlecht, weil von diesen Formen von Tétungen weit
lberwiegend Frauen betroffen sind. Insofern spielt das Geschlecht eine Rolle und es geht um die
Geschlechterbeziehung. Es geht darum, in welchem Kontext von Macht, Kontrolle, Dominanz diese
Beziehung steht.

Der eigentliche Hintergrund ist natirlich die patriarchalische Verfasstheit der Gesellschaft, die wir
leider immer noch haben. Es wird ja versucht, auf andere Kulturen, speziell auf islamische Kulturen zu
fokussieren, aber in Wirklichkeit ist das Problem auch noch in unserer deutschen und in westlichen
Industrienationen da — was man an der Haufigkeit sieht, mit der Frauen aus genau diesem Motiv
getotet werden.

Nur in der Partnerschaftsgewalt sind die meisten Opfer Frauen

Deutschlandfunk Kultur: Wenn man den gesamten Bereich der Gewaltkriminalitat betrachtet, dann
sind Manner nicht nur Gberproportional haufig Tater, sondern auch wesentlich hdufiger Opfer als
Frauen, namlich in acht von zehn Féllen. Allein innerhalb von Partnerschaften dreht sich das um. Da
sind Frauen in acht von zehn Fallen die Opfer.



Schroéttle: Genau. Manner werden haufiger Opfer von Totungsdelikten. Das ist in allen
Gesellschaften, die wir kennen, ausreichend beschrieben. Und Manner werden, wenn sie Opfer von
Totungsdelikten werden, weit liberwiegend Opfer von Totungsdelikten durch andere Manner. Am
gefahrdetsten sind junge Manner; junge und mannliche Jugendliche haben das héchste Risiko,
getotet zu werden.

Das hat natirlich indirekt auch mit der Geschlechterbeziehung zu tun, weil es mit mannlicher
Sozialisation zu tun hat, dass Manner Tater werden und dass Mannern auch anderen Mannern
gegenlber — gerade in diesem Alter der jungen Manner — Gewalt ausliben. Es ist nicht unpolitisch,
dass das passiert, das will ich damit sagen.

Die Femizide sind oft nicht in Peer-Group-Beziehungen eingebettet, es handelt sich auch nicht um
Gewalt, um Tétung im o6ffentlichen Raum durch Fremde oder unbekannte Tater, sondern es sind
mehrheitlich Beziehungstaten, bei denen die Frauen durch ihren Partner oder Ex-Partner getotet
werden.

»Sie soll niemand anderem gehoren”

Deutschlandfunk Kultur: Axel Petermann, friher Leiter der Bremer Mordkommission, hat mal hier in
unserem Programm gesagt: ,Manner toten, um eine Trennung zu verhindern. Frauen téten, wenn sie
kein anderes Mittel zur Trennung sehen.” Deckt sich das mit Ihren Beobachtungen?

Schrottle: Das ist eine Aussage, die auch von Forensikerinnen und Forensikern schon vor langer Zeit
mal gemacht wurde. Die haben Fille untersucht, bei denen in Paarbeziehungen Frauen Manner und
Manner Frauen getotet haben. Da hat man festgestellt, dass die Motivlage der Manner ist, ,,ich will
die Frau behalten”, was naturlich vollig absurd klingt, wenn er die Frau tétet. Aber das Motiv ist
eigentlich: festhalten, kontrollieren. ,Wenn sie mir nicht gehort, kann sie auch niemand anderem
gehoren.”

Frauen téten haufiger als Folge einer langjahrigen Gewaltbeziehung, sie sehen die Tétung sozusagen
als Weg, sich aus der Beziehung zu |6sen, ohne selbst getétet zu werden. Es gibt aber auch
Totungsdelikte von Frauen an Mannern, wo die Frau den Mann einfach loswerden will und Angst hat,
wenn sie das offen macht, dass sie dann selber Opfer von Gewalt werden kdnnte.

Sozialer Hintergrund spielt keine Rolle

Deutschlandfunk Kultur: Kehren wir nochmal zurlick zu den Femiziden. Was weil man Gber die
Opfer, Gber die Tater, Gber Bildungs-, Gesellschaftsschichten?

Schrottle: Die Totungen wie auch hausliche Gewalt insgesamt finden in allen Gesellschaftsschichten
statt. Alle Bildungs- und Sozialgruppen sind betroffen. Es ist auch nicht so, dass Frauen mit hoherer
Bildung oder gesellschaftlicher Position seltener oder weniger schwere hausliche Gewalt erleben, so
dass man sagen kann: Frauen aus allen Schichten kdnnen betroffen sein. Anders als bei vielen
Gewaltkontexten spielt hier dieser soziale Hintergrund eine weniger groRe Rolle.

Allerdings konnen erhohte Risiken dort bestehen, wo es extreme Armut und Angst vor
Existenzverlust gibt. Bei diesen Extremen kann man eine leicht erhohte Gewaltbetroffenheit
feststellen.

Und wir kdnnen auch eine leicht erhohte Gewaltbetroffenheit feststellen, wenn Manner eher aus
traditionellen patriarchalischen Geschlechterverhaltnissen kommen. Das kann sowohl die Person auf
dem Land sein, die denkt, , die Frau gehort eigentlich mir”, als auch jemand aus einem kulturellen
Hintergrund, wo es normaler ist, dass die Frau die Entscheidung nicht selbst treffen darf, sich zu
trennen.



Kultureller Hintergrund spielt eine Rolle

Deutschlandfunk Kultur: Ich weild nicht, ob die Kriminalstatistiken Stadt und Land ausweisen, auf
jeden Fall wird die Staatsangehorigkeit ausgewiesen. Und der Anteil der Tater nicht deutscher
Staatsangehorigkeit unter den Tatern ist hoher als in der Gesamtbevélkerung.

Schrottle: Ja, genau. Das ist aber ein gradueller, kein prinzipieller Unterschied. Es ist nicht so, dass die
Mehrheit der Tater nicht deutscher Herkunft ist, sondern es sind prozentual mehr Tater nicht
deutscher Herkunft als deutscher Herkunft im Vergleich zur Gesamtbevolkerung. Ich denke, man
kann sich das schon ganz gut erklaren. Wenn ich aus einem gesellschaftlich traditionellen
Hintergrund komme, in dem die Frau wenig bis nichts zu sagen hat und wo ganz offen gesagt wird,
wenn eine Frau sich trennen will, dann muss sie bestraft werden — dann habe ich natirlich mehr
Legitimation, auch vor meinem familidren oder kulturellen Hintergrund. Und das kann verstarkend
wirken. Das ist eingebettet in Muster von Macht und Kontrolle.

Es gibt noch ein zweites Muster. Wenn ich in eine Gesellschaft komme, in der ich mich nicht
auskenne als Mann oder/ und als Frau und dort diese dominante Rolle nicht mehr so einfach spielen
kann, dann entsteht eine Dynamik, wo sich Madnner auch tendenziell entmannlicht fiihlen und wo
sich dann diese Wut auch wieder an Frauen entladt.

Mord und Totschlag

Deutschlandfunk Kultur: Blicken wir mal darauf, was juristisch nach der Tat passiert, also auf die
rechtliche Lage. Das deutsche Recht unterscheidet zwischen Mord und Totschlag; fiir Totschlag gibt
es mindestens funf Jahre Haft, fiir Mord in jedem Fall lebenslanglich.

Leonie Steinl vom Deutschen Juristinnenbund hat gesagt, Trennungstotungen — die Frau sagt, ,,ich
verlasse dich“, und wird dann umgebracht von ihrem Exmann — werden oft nicht als Mord eingestuft,
also als Tat aus niedrigen Beweggriinden, sondern als Totschlag. Ich will hier nicht fiir insgesamt
hartere Strafen pladieren, aber sie meint, dass im Vergleich zu anderen Tétungen diese
Trennungstotungen milder bestraft werden. Warum ist das so?

Schrottle: Das ist eine Beobachtung. Es lauft aber gerade eine Dissertation von der Kollegin Julia
Habermann, die anhand einer gréRBeren Fallbasis untersucht, ob das tatsachlich stimmt. Wir haben
keine ganz aktuelle belastbare Untersuchung, sondern eher Praxisbeobachtungen.

Es ist natlirlich so: Wenn Sie eines Totungsdelikts angeklagt sind, versuchen Sie, sich so gut wie
moglich zu verteidigen. Und die Verteidigungsstrategie versucht die Tat so darzustellen, als ware es
eine aullergewdhnliche psychische Situation und eine Impulshandlung gewesen, die moglicherweise
durch irgendwelche Formen der Provokation der Frau ausgel6st wurde oder aus Verzweiflung
geschah, weil die Frau sich trennen wollte.

Und damit ist dieses Motiv, dass es eine geplante Handlung ist mit niedrigem Beweggrund nicht so
hoch qualifiziert in einer Gesellschaft, die ein gewisses Verstandnis dafiir zeigt, dass der Mann, wenn
er provoziert wird, seine Partnerin totet.

Was ist ein niedriger Beweggrund?

Deutschlandfunk Kultur: Die Frage ist ja, was mit Provokation gemeint ist. Es gibt diese beriihmten
BGH-Beschliisse, der eine von 2008 und der andere von 2019, wo im Grunde genommen der
Bundesgerichtshof festgelegt hat: Der Umstand, dass das Tatopfer, in den meisten Fallen die Frau,
sich vorher getrennt hat, darf beurteilt werden als ein Umstand, der gegen die Niedrigkeit des
Beweggrundes spricht. — Im Grunde genommen heil§t das: Man muss diesen armen Mann auch
verstehen. Die Frau wollte einfach weg. Und da kann man ja verstehen, wenn er sie umbringt.



Schrottle: Genau. Die Wurzel dieses Denkens ist auch patriarchalisches Denken, ganz klar.
Deutschlandfunk Kultur: Aber es ist von 2019!

Schrottle: Ja. Wir haben das leider nicht ganz Giberwunden. Das bemerkt man als Gewaltforscherin,
als Gewaltforscher an allen Ecken und Enden. Interessant ist aber, dass sich einige Gesellschaften
schon davon wegbewegen.

Spanien, auch eine europdische Gesellschaft, hat schon ganz andere Perspektiven entwickelt, in der
es eher als niedriger Beweggrund oder als héher zu bestrafendes Delikt gilt, wenn ein Mann seine
Partnerin, also eine Person, die ihm eigentlich vertrauen kénnen sollte, umbringt. Daran sieht man
aber auch, wie sich das Denken in Gesellschaften auch innerhalb von wenigen Jahren verdndern
kann. Der Richter und die Richterin sind ja auch Teil dieser Gesellschaft, und wenn sich die
gesellschaftliche Perspektive dahingehend verandert, dass es als niedriger Beweggrund einzustufen
ist, dass ich eine Frau, nur weil ich sie nicht mehr kontrollieren kann, tote, dann wird sich das auch
auf richterlicher Ebene durchsetzen.

Allerdings fordert der Deutsche Juristinnenbund, dass es jetzt tatsachlich systematischer so
interpretiert wird.

Richter- und Staatsanwaltschaft resistent gegen Schulungen

Deutschlandfunk Kultur: Wie gesagt, dieser Beschluss des Bundesgerichtshofs ist von 2019, also
ziemlich frisch. Da kann man jetzt nicht sagen, das habe sich noch aus den 60er Jahren so tradiert.

Auf der anderen Seite gilt auch in Deutschland seit 2018 die Istanbul-Konvention. Das ist ein
Ubereinkommen des Europarats zur Verhiitung und Bekdmpfung von Gewalt gegen Frauen und
hauslicher Gewalt. Diese Konvention ist vélkerrechtlich bindend. Gewalt gegen Frauen, fiir die, die es
noch nicht wussten, gilt als Menschenrechtsverletzung. Wir haben in letzter Zeit (iber die Konvention
gesprochen, weil die Tlrkei gerade ausgetreten ist und die polnische Regierung diesen Austritt
betreibt.

Ich bin keine Juristin, aber wenn ich es richtig gelesen habe, dann schreibt die Istanbul-Konvention
auch vor, dass die Bewertung der Straftaten unabhangig von der Art der Tater-Opfer-Beziehung
Anwendung finden sollte. Das heil3t, der Beschluss des Bundesgerichtshofs widerspricht eigentlich
der Istanbul-Konvention.

Schrottle: Die Istanbul-Konvention schreibt in der Tat fest, dass diese Taten ausreichend bestraft und
sanktioniert werden, und zwar als das, was sie sind, gerade wenn sie eingebettet sind in
Geschlechterbeziehungen, die Frauen auf einen niedrigeren Rang weisen. Es ist aber nicht so, dass
alle Richter und alle Richterinnen die Istanbul-Konvention gelesen haben. Die beziehen sich auf ihre
richterliche Unabhangigkeit. Das wissen wir schon seit vielen Jahren, Jahrzehnten, kann man jetzt
schon sagen, dass gerade diese Zielgruppe der Richter, Richterinnen, Staatsanwalte,
Staatsanwaltinnen relativ resistent ist gegen Schulungen in dem Bereich. Es ware aber wichtig, weil
sie dann diesen ganzen Bereich der volkerrechtlichen Veranderungen auch in die eigene Bewertung
einbeziehen kénnen.

Deutschlandfunk Kultur: Missten sie das nicht sogar, wenn diese Konvention volkerrechtlich
bindend ist?

Schrottle: Theoretisch missen sie es. Die Richter und Richterinnen beziehen sich aber auf ihre
richterliche Unabhangigkeit. Das ist der Grund, warum sie das oft nicht einbeziehen.



Wir hatten das schon vor zwanzig Jahren mit der Einflihrung des Gewaltschutzgesetzes, wo der
deutsche Staat deutlich gemacht hat, dass es keine Privathandlungen mehr sind, dass Gewalt gegen
Frauen qualifiziert wird als Handlung, die 6ffentlich verfolgt werden muss. Und auch da haben wir
zum Teil gesehen, dass zehn Jahre spater diese Haltung des Staats nicht durchgangig durchgesickert
ist in die richterliche Perspektive.

BGH im Widerspruch zur Istanbul-Konvention

Deutschlandfunk Kultur: In der Istanbul-Konvention ist sogar vorgesehen, dass es strafverscharfend
wirken kann, wenn man seine ehemalige Frau umbringt. Und der Deutsche Bundesgerichtshof sieht
das als strafmildernd an.

Schrottle: Dafiir kampfen wir. Wir haben das European Observatory on Femicide gegriindet, eine
europaische Beobachtungsstelle zu Femiziden, und arbeiten schon 14 Jahre an dem Thema. Wir
fihren gerade auch mit dem Europdischen Gleichstellungsinstitut eine Studie durch, in der es auch
um den richterlichen, um den rechtlichen Umgang in verschiedenen Landern mit Tétungsdelikten an
Frauen, also mit Femiziden geht.

Diese Forderung der Istanbul-Konvention besteht schon rein volkerrechtlich und muss jetzt
systematisch implementiert werden, auch in die bestehende Rechtspraxis.

Rechtliche Fortschritte, aber die Gewalt geht weiter

Deutschlandfunk Kultur: Sie haben das Gewaltschutzgesetz bereits erwahnt. Es ermdoglicht, dass
gewalttatige Partner mit Kontaktverbot belegt werden. Sie dirfen sich dann ihrer Frau oder ihrer Ex-
Frau nicht mehr als beispielsweise einen Kilometer ndhern. Dieses Gesetz ist ein Beispiel dafiir, dass
sich rechtlich in den vergangenen 20, 25 Jahren in Deutschland eine Menge getan hat:
Vergewaltigung in der Ehe wurde unter Strafe gestellt; es gibt das Recht auf gewaltfreie Erziehung;
das Gewaltschutzgesetz; die Opferrechte sind ausgebaut worden; und vor allem gilt auch im
Sexualstrafrecht jetzt der Grundsatz: Nein heif3t Nein.

Brauchen wir noch mehr Gesetze? Oder ist es wie mit der Istanbul-Konvention und dem BGH —
mangelt es nur an der Umsetzung?

Schrottle: Sie haben vollig recht, es hat sich auf rechtlicher Ebene und auf politischer Ebene
unglaublich viel verdandert. Und auch die 6ffentliche Perspektive ist dabei sich zu veréndern,
daraufhin, wie Gewalt gegen Frauen einzustufen ist.

Was wir leider noch nicht geschafft haben, ist, die richtigen Stellschrauben zu drehen in Bezug auf
den Abbau von Gewalt gegen Frauen. Das heil3t, hier missten wir wirksame und auch aufeinander
abgestimmte Praventionsstrategien erarbeiten und dann implementieren, die wirklich zu einem
Rickgang flhren. Sonst bleiben wir tatsachlich mehr oder weniger bei der Verwaltung des Problems:
Die Opfer werden immer wieder unterstitzt, man versucht sie rauszuholen aus der Gewaltsituation,
die Tater werden immer wieder neu gewalttatig. Da haben wir auch in Deutschland viel zu wenig
Taterarbeit. Das sind wirklich homdopathische Dosen an Taterarbeit, was wir in Deutschland bislang
haben.

Das heilst, alles, von dem wir wissen, dass es wirksam ist, muss in einer Gesamtpraventionsstrategie
zusammengefligt werden, wenn wir das Problem langfristig |6sen wollen.



Taterarbeit nur in ,hom6éopathischen Dosen”

Deutschlandfunk Kultur: Denn am besten ist es natirlich, die Morde oder die Gewalttaten passieren
gar nicht mehr. Sie haben jetzt schon Stichworte genannt: Fortbildung fiir die Justiz, vielleicht auch
Fortbildung fiir die Polizei. Und Taterarbeit. Was meinen Sie damit — diese Anti-Gewalt-Trainings,
wenn ein Mann aufféllig wird zum Beispiel?

Schrottle: Genau. Die haben wir jetzt schon seit vielen Jahren, und sie machen sehr gute Arbeit.
Sobald der Polizei bekannt wird, dass eine Straftat stattfindet und sie vor Gericht kommt, kann es die
Auflage geben, dass die Tater ins Anti-Gewalt-Training mussen. Es gibt aber auch die Moglichkeit,
dass Tater selbst in Anti-Gewalt-Trainings gehen. Die sind, soweit man sehen kann, relativ wirksam.
Da geht es vor allen Dingen um Uberzeugungsarbeit, ndmlich, dass der Mann sich dariiber im Klaren
wird, dass es nicht sein Recht ist, die Frau zu kontrollieren oder mit Gewalt zu reagieren, und dass er
auch Strategien entwickelt, wie er das verhindern kann, und dass er dafiir die volle Verantwortung
tragt.

Das funktioniert ganz gut. Das Problem ist nur, dass die meisten Gewalttdter — auch die, die
institutionell bekannt werden — nie zu einem Tatertraining kommen. Das liegt einfach daran, dass wir
zu wenige haben. Wir haben eine total unterfinanzierte Taterarbeit.

Und als Zweites: Dieses Nadelohr, dass die Tater nur (iber die Polizei kommen kdnnen, ist vielleicht
zu eng. Denn die meisten Manner geben nicht zu, dass sie gegen die Partnerin Gewalt ausgelibt
haben. Das heillt, man misste hier vielleicht mehr niedrigschwellige Angebote finden, um die Tater
zu einer Verhaltensanderung zu bringen.

Ich meine die Tater von hauslicher Gewalt. Wenn ein Tétungsdelikt vorliegt, dann ist es natiirlich
schon vorbei mit der Pravention.

Es braucht mehr Anti-Gewalt-Trainings und mehr Konfliktberatung
Deutschlandfunk Kultur: Ist das Anti-Gewalt-Training verpflichtend?

Schrottle: Es ist eine richterliche Auflage, dass jemand ein Anti-Gewalt-Training macht. Es gibt nur ein
Problem. Oft ist ndmlich eine Voraussetzung bei der Taterarbeit, dass der Tater zugeben muss, dass
er Gewalt ausgelibt hat, weil sonst gar keine Einsichtsfahigkeit vorhanden ist und man schwer mit
Mannern arbeiten kann, die sagen, es sei nicht passiert. Dieser Teil der Manner, die nicht ehrlich
sind, wird dann wenig oder gar nicht erreicht durch dieses Angebot.

Ich habe so eine Phantasie, dass man vielleicht bei konflikthaften Beziehungen zusatzlich ein
niedrigschwelligeres Angebot einrichtet, ndmlich eine verpflichtende Konfliktberatung. Vielleicht
sogar fiir beide, fir Frauen und Manner in Trennungs- und Scheidungssituationen, weil man da
vielleicht einen groReren Anteil der Gewalttdter oder der Gewaltbetroffenen erreicht.

Deutschlandfunk Kultur: Braucht man vielleicht auch bessere Daten? Ich habe das auch als
Motivation lhres European Observatory on Femicide verstanden, Ihrer europdischen
Beobachtungsstelle von Femiziden, dass die Datenlage noch relativ diinn ist.

Schrottle: Ja. Wir wissen nattirlich aus den Kriminalstatistiken, wie viele Frauen, wie viele Manner
getotet werden. Das ist aber noch nicht genug an Information, um zu sehen, welche Félle denn
hatten verhindert werden kénnen. Wir sammeln jetzt fallbezogene Daten von der Begehung der Tat
bis zur Verurteilung, um zum Beispiel zu ermitteln: Wer hat davon vorher gewusst? Wurde die Tat
angedroht? Welche Institutionen wussten davon? Wurden Wegweisungen ausgestellt? Und warum
hat es gewirkt oder warum hat es nicht gewirkt?



So dass wir Anhaltspunkte geben kdnnen fir das unmittelbare Vorfeld eines Totungsdelikts, damit
alles getan wird von allen staatlichen Instanzen und auch von allen Institutionen, die beteiligt sein

koénnen, so dass die Tat verhindert wird. — Und es gibt gute Beispiele in Deutschland, dass so etwas
auch funktioniert.

Alte Muster wirken weiter — Platz 1 gehort dem Mann

Deutschlandfunk Kultur: Sie haben eingangs haufiger von Macht gesprochen, von der
Machtkomponente oder auch von Macht und Kontrolle. Das seien die Fragen, um die es ginge in der
Partnerschaftsgewalt.

Wenn man die Partnerschaftsgewalt insgesamt betrachtet, dann fillt ja auf, dass ausschliel3lich
Manner auf die Idee kommen, ihre Partnerinnen als ihren eigenen Besitz zu betrachten, dessen
Verlust sie um jeden Preis verhindern miissen. Auch wenn sie die Partnerin umbringen, dann hat sie
wenigstens niemand anderes bekommen.

Diese Vorstellung muss ja irgendwo herkommen. Nun haben sich die Machtverhaltnisse in
Deutschland in den vergangenen Jahrzehnten zwischen den Geschlechtern verschoben. Und trotz
aller Kriminalfilme, die gerade besonders viele wahrscheinlich in Lockdown-Zeiten sehen: Insgesamt
ist die Zahl der Gewalttaten, die Zahl der Morde in Deutschland in den vergangenen Jahrzehnten
zuriickgegangen. — Gilt das auch fiir die Partnerschaftsgewalt?

Schrottle: Nein, leider sind die Totungsdelikte in der Partnerschaft nicht zuriickgegangen. Es gibt
auch bislang keine Hinweise, dass die hausliche Gewalt gegen Frauen insgesamt zuriickgegangen ist
in Deutschland. Ich vermute, dass es verschiedene Ebenen gibt. Die eine ist die Ebene einer generell
formalen Gleichstellung. Frauen sind auch erwerbstatig geworden, Frauen sind in der Bildung jetzt
auf Gleichstand.

Es gibt aber in den Kopfen viele alte Muster, die noch nicht wirklich bearbeitet wurden. Ich merke
das zum Beispiel, wenn wir mit Studentinnen dartiber reden, ob es ein Problem wéare, wenn sie mehr
als ihr Partner verdienen wiirden. Da sagen heute noch, heute 2021, viele Studentinnen: ,Das wirde
ihn wahrscheinlich schon fertigmachen.” — In den Kdpfen ist also die Vorstellung, da es eher als
normal gesehen wird, wenn der Mann ein bisschen hoher positioniert ist als die Frau, dass das in die
Paarbeziehung eine Entspannung reinbringt und es eher eine Spannung reinbringt, wenn die Frau auf
Augenhohe oder vielleicht sogar héher positioniert ist. Daran merkt man, dass die Vorstellung von
Macht und Dominanz noch in den Képfen vorhanden ist.

Heute wird kein Mann mehr sagen, ,meine Frau gehort mir®. So offen wird das nicht mehr
verhandelt. Es ist sozial nicht erwiinscht zu sagen, ,,meine Frau gehort mir“. Was aber noch lange
nicht heilt, dass es auf dieser emotionalen Ebene schon ausgehebelt ware, dass ein Mann infrage
gestellt wird, wenn er seine Dominanz verliert oder auch die Kontrolle liber die Frau verliert. Dann
wird in den Kopfen eine enorme Wut mobilisiert.

Viele Frauen wissen auch darum und verhalten sich schon entsprechend, so dass sie keine Wut
entfachen bei den Mannern. Das heildt in den Képfen sind wir noch gar nicht so weit wie wir denken,
so weit wir auf dieser oberflachlichen Emanzipationsebene auch gekommen sind.

Kampf um das Geschlechterverhiltnis

Deutschlandfunk Kultur: Ich beobachte zurzeit zwei Bewegungen: Auf der einen Seite einen globalen
Erfolgszug von rechtspopulistischen Bewegungen. Interessanterweise sind ja alle
rechtspopulistischen und vor allem auch rechtsextreme Bewegungen und Parteien extrem
frauenfeindlich, wenn nicht geradezu von Frauenhass durchdrungen.



Auf der anderen Seite, wenn man die Perspektive ein bisschen dndert, kann man sagen: In Europa ist
die Gleichstellung von Frauen am weitesten fortgeschritten weltweit. Und Europa ist auch der
Kontinent mit der geringsten Zahl an Femiziden. — Also gibt es doch Anlass zu Hoffnung?

Schrottle: Es gibt auf jeden Fall Anlass zu Hoffnung, weil es immer gut ist, wenn eine Gesellschaft sich
in Richtung mehr Gleichstellung bewegt. Wir missen aber sehen, wir sind gerade in einem grolRen
Geschlechterkampf. All diese Bewegungen, wieder zuriick zu mehr Machismus, die populistischen,
die rechten Bewegungen haben tatsachlich oft als Anlass die Emanzipation der Frauen. Das ist eine
richtig revanchistische Haltung oder auch ein Backlash, der auf dieser Seite jetzt starker wird.

Und auf der anderen Seite haben wir jetzt auch immer mehr Jungen und junge Manner, die sich
komplett solidarisieren. In diesen postmodernen Milieus ziehen haufig Mdnner und Frauen am
gleichen Strang und sagen: ,Wir wollen diese Geschlechterverhiltnisse nicht mehr haben.”

Wir befinden uns tatsachlich in einer groRen Aushandlung, eine Aushandlung, von der ich und
natirlich andere hoffen, dass sie am Ende zu einem positiven Ergebnis flihrt.

Aber es findet gerade ein Kampf statt, ein Streit, der oft unsichtbar ist, es wird oft nicht genau gesagt,
worum es geht, aber in dem das Geschlechterverhaltnis auf dem Priifstand steht.
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Georg Biichner: Woyzeck

Inhaltliche und methodische Schwerpunkte

Den ,, Woyzeck® schrieb der 23jihrige Georg Biichner 1836/37 in der Emigration
in Straflburg, Nach dem Scheitern seiner Versuche, die Bauern in Hessen zum
Aufbegehren gegen die Obrigkeit aufzurufen (,,Der hessische Landbote“), nach
der Darstellung des Scheiterns der biirgerlichen Franzdsischen Revolution
(,,Dantons Tod*) und der grotesk verfremdeten Entlarvung der Herrschaftsver-
héltnisse im Kleinstaat Hessen(,,L.eonce und Lena®) erkundet und skizziert er
hier in knappen Szenen das Leben von Menschen, die in den zwanziger Jahren
des 19, Jahrhunderts in einer kleinen hessischen Garnisonstadt am unteren Ran-
de der Gesellschaft iiberleben miissen: Handwerker, Stadtsoldaten, Gelegen-
heitsarbeiter, Arbeitslose, alleinstehende Frauen, ledige Miitter, Alte, fahrende
Leute usw. Ani Rande des Existenzminimums lebend schlagen sie sich mit Gele-
genheitsarbeiten durch und vergniigen sich auf der Straf3e, im Wirtshaus und auf
dem Jahrmarkt. An der Figur des Stadtsoldaten Woyzeck zeigt Blichner, wie die
Lebens- und Arbeitsbedingungen die Menschen so zur Verzweiflung bringen
konnen, dass sie sich und das kleine Gliick der Liebe notfalls mit Gewalt und
Mord zu verteidigen suchen. Biichner skizziert ,Menschen von Fleisch und
Blut“, deren Leid und Freud ihn mitempfinden lassen, deren Tun und Handeln
ibm Abscheu und Bewunderung einfléBen: Liebe, Hass, Neid, Tanz, Alkohol,
Priigelei, die Faszination der M#rchen, des Spiels, des Flitters und des Kérpers —
die kleinen Fluchten und Hoffnungen in einem Alltag, in dem man gesellschaft-
lich keine Rolle spielt und deshalb auch — gemessen an biirgerlichen Normen —
asozial erscheint und handelt.

Die Woyzeck-Szenen leben von der Einfiihlung Biichners in das Leben der ar-
men und ausgebeuteten Menschen: sie zeigen deren Alltag, Armut und Unter-
driickung, aber auch Lust, Rausch, Liebe, Gewalt. Sie zeigen Leben als ,,Mog-
lichkeit des Daseins®, wie Biichner es genannt hat. Er verstand darunter nicht
nur Wahrhaftigkeit und Authentizitit, sondern auch den Anspruch auf ein ande-

res, besseres menschenwiirdiges Leben. Eine szenische Interpretation, die die in

den Woyzeck-Szenen entworfene soziale Realitét verstehen und aus der Perspek-
tive der ,,armen und ungebildeten® Klassen sehen will, muss versuchen, bei der
Einfithlung und Deutung dem milieuspezifischen Lebenszusammenhang und
den daraus resultierenden Erfahrungen, Haltungen und Lebensvorstellungen
der Figuren gerecht zu werden. Das heift im einzelnen:

o Die Woyzeck-Szenen werden nicht nur als Stationen in der Geschichte des
Stadtsoldaten Woyzeck gedeutet, sondern als Einblendungen in den Lebenszu-
sammenhang einer sozialen Schicht, die hier zum ersten Mal als Subjekt des Ge-
schehens erscheint. Das Drama bildet einen gesellschaftlichen Zustand ab.
Woyzeck ist Teil und Produkt der extremen sozialen Situation, unter deren Be-
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dingungen die ,armen und
ungebildeten® Menschen in
der kleinen hessischen Garni-
sonstadt in den zwanziger
Jahren des 19. Jahrhunderts
leben miissen. Die Hand-
lungsweisen der Menschen
werden im Zusammenhang
dieser Lebensbedingungen
und der daraus resultierenden
Haltungen gesehen und nicht
an biirgerlichen Moralvorstel-
lungen gemessen.

e Allen Personen, die in ir-
gendeiner Szene agieren, wird
,Leben“, Geschichte und so-
Abb. 11 Frankfurter Stadtsoldaten, um 1830/40, ziale Identitit zugebilligt und
Aquarell Stadtmuseum Niiroberg' gegeben, auch wenn sie hiss-
lich, dumm und borniert er-
scheinen. Thnen ,, Moglichkeit des Daseins® zuzugestehen heifit dann auch, in
der Hisslichkeit die Schoénheit, in der Armut den Reichtum, in der Unter-
driickung die Moglichkeit des Aufbegehrens, in der Sprachlosigkeit die Ver-
weigerung, in der Gewalt den Protest zu entdecken.
o Den sinnlich wahrnehmbaren und korperlich praktischen Anteilen des Ge-
schehens und den Haltungen der Figuren wird eine besondere Aufmerksamkeit
gewidmet. Sie spielenim Lebenszusammenhang der Personen als Teil ihrer Iden-
titdt eine andere und wichtigere Rolle als fiir Menschen aus den biirgerlichen
Mittelschichten. Erarbeitet werden auch die riumliche und gegensténdliche
Umwelt, Aussehen, Korperhaltungen, korperliche Handlungen und Interaktio-
nen auch der ,,stummen” oder nur am Rande erwihnten Figuren.

‘& Die Sprache und Sprechweise Woyzecks und der anderen Figuren aus der so-
sialen Unterschicht werden nicht als defizitar geschweige denn irre interpretiert,
sondern als Ausdruck einer spezifischen Denk- und Kommunikationsweise. Sie
sind gestisch auf eine Situation und die physischen Handlungen bezogen, die die
Personen durchfiihren. Bei der szenischen Interpretation muss deshalb darauf
geachtet werden, dass der Zusammenhang von Situation, korperlicher und
sprachlicher Handlung nicht aus dem Blick gerdt.

1 Weitere Bilder zu ,, Woyzeck® auf beigefiigter CD-ROM
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Rollentexte

FRANZ WOYZECK

Du bist Woyzeck, 30 Jahre alt und Stadtsoldat in einer kleinen Garnisonstadt in
Hessen um 1820, Duwohnst in der Kaserne. Esist {iblich, dass sich zwel Soldaten
ein Bett teilen miissen, dein Bettnachbar ist Andres. Du bist mit Marie zusam-
men, die mit eurem Kind im Armenhaus der Stadt lebt. Du gibst ihr etwas Geld
zum Leben, Wenn €8 dir der Hauptmann erlaubt, verdienst du dir etwas zu dei-
nem Sold mit Gelegenheitsarbeiten hinzu. Mit Andres gehst du z.B. Stecken
schneiden oder du rasierst den Hauptmann. Du stehst als Wehrmann und Fise-
lier auf der untersten Stufe der militarischen Rangordnung.

,Der Stadtsoldat stand in der gesellschaftlichen Anerkenpung an untexster Stelle,
poch unter dem Tagelohner. Ein Paria, vergleichbar dem Totengriber, Biittel,
Kloakenreiniger usw. Die Stadtsoldaten waren freiwillige, in einem niederen Sold
stehende Soldaten, also keine gezogenen oder verpflichteten. Ihre Funktion war
am wenigsien eine kriegerische, vielmehr cine einschiichternde, Eine Truppe, die
fiir jede Schmutzarbeit gut war. Sowohl zur Niederschlagung etwaiger Unruhen
wie zur Erledigung aller Arbeit, denen sich das ethische Empfinden der sonstigen
Stadtbewohner entgegenstelite. Eine Abgestumpftheit und Verrohung des Ge-
fiihls, also eine Hemmungslosigkeit bei der Ausiibung jeder verlangten Tiatigkeit,
war das wesentliche Befahigungsmerkmal des Stadtsoldaten. Der iiberaus niedri-
ge Sold hing zusammen mit dem Charakter der Arbeit. Es war eine reine Gelegen-
heitsarbeit ohne Kontinuitit, bei derman ab und an hart zupacken musste, beider
man sich aber nicht kaputt machte, also ein idealer Job fiir diejenigen, die man die
Arbeitsscheuen und Driickeberger nannte. Stadtsoldaten wurden diejenigen, die
iangst aus allen sozial geordneten Schichten ausgestofen waren, also die grofe
7Z.ahl derer, die zum Strandgut der Gesellschaft gehorten, die sich in den Elends-
quartieren der Stadt sammelten und zwischen Alkohol, Verbrechen, Prostitution,
Krankheit, Bettelei und Gelegenheitsarbeit zu {iberleben suchten. Die unmittel-
baren Ursachen fiir das einstmalige Eintauchen in diese Schicht, wie Missernte
und Viehsterben, die das Leben auf bauerlichem Boden unmoglich machten,
Arbeitslosigkeit durch Schliefung oder Mechanisierung von Fabriken, die Aus-
wirkungen von Gefangnisstrafen, Invaliditit, die erwerbsunfahig macht, Zersto-
rung der Familie durch Krieg oder andere Ungliicksfalle liegen meist weit zuriick.
Sie sind eine Vergangenheit, die als blasser Schatten hinter dem Bild der neuen
Existenzform Alkoholismus, Brutalitat, Gleichgiiltigkeit, Bildungslosigkeit ver-
schwindet. (zitiert nach Langhoff, 1980, S. 42)

Woyzeck zeigt Andres ein Papier: ,Friedrich Johann Franz Woyzeck, Wehi-
mann, Fisitier im 2. Regiment, 2. Bataillon, 4. Compagnie, geb. Marid Verkiin-
digung, ich bin heut alt 30 Jahr, 7 Monat und 12 Tage.“ (Woyzeck: Kaserne, 17)

Textstellen zur Einfiihlung: Freies Feld (1); Die Stadt (2); Buden, Lichter, Volk (3);
Der Hauptmann, Woyzeck (5); Beim Doktor (8)
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MARIE

Du heifit Marie und lebst mit deinem Kind im Armenhaus ejner kleinen hessi-
schen Stadt um 1820. Du bist mit dem Stadtsoldaten Woyzeck zusammen. Du
hast ein Kind von ihm. Frauen, die sich mit Soldaten einlassen, bewegen sich —in
den Augen der ehrbaren Biirger der Stadt ~ am Rande der Prostitution. Fir sie
bist du eine ,,Soldatenhure®. Du lebst in einer kleinen Kammer, deren Mobiliar
aus einem Bett mit Strohsack, einer Decke und einer Waschschilssel besteht. Die
Kammer teilst du dir mit deinem Sohn. Woyzeck gibt dir etwas Geld zum Leben,
das er von seinem niedrigen Sold als Stadtsoldat und Pfenniglohnen fir Gelegen-
heitsarbeiten (Stecken schneiden, Rasieren des Hauptmanns) abzweigt. Wenn
Woyzeck dich verlassen wiirde, konntest du ihn nicht verklagen, denn die Regie-
rung verbietet ledigen Miittern, wegen Eheversprechen oder Alimentezahlun-
. gen gegen Soldaten vor Gericht zu ziehen. Heiraten koénnt ihr sowieso nicht,
denn die Ehegesetze sind drastisch verschérft worden: Woyzeck miisste dem Ma-
gistrat der Stadt schriftlich nachweisen, dass er eine Familie erndhren kann.
Doch dazu reicht sein Sold ohnehin nicht, denn er steht auf der niedrigsten Stufe
der militirischen Rangordnung. Auf diese Weise spart die Stadtverwaltung ne-
benbei auch die Pension, auf die du als Soldatenwitwe Anspruch hittest. Wenn
Woyzeck dir kein Geld zustecken wiirde, kénnte dich die Armenhausleitung, die
der biirgerliche Stiftungsverein zur Kontrolle der ,,Arbeitsscheuen und Driicke-
berger® eingesetzt hat, zur Arbeit im benachbarten Arbeitshaus zwingen: Spin-
nen, Nihen, Flicken oder Hilfsarbeiten im Auftrag groflerer Betriebe fiir einen
Hungerlohn, dessen groBter Teil an die Stadtarmenkasse abgefihrt werden
muss. Die meisten Insassen des Armenhauses sind Frauen, nur ein paar Minner
leben hier: durch Missernten oder Viehsterben verschuldete Bauern, herunter-
gekommene Handwerksburschen, aite Landstreicher oder Invaliden. Haupt-
sichlich landen Frauen im Armenhaus, der GroBteil ist zwischen 15 und 30 J ah-
ren alt: arme Schwangere, die keinen Ort haben, um ibr Kind zur Welt zu brin-
gen, Witwen verarmter Kleinhandwerker, sitzen gelassene verheiratete Frauen,
arbeitslose Heimarbeiterinnen, Waisenméidchen und Frauen mit unehelichen
Kindern. Dazu kommen noch aufgegriffene Bettlerinnen, alte Prostituierte,
Landstreicherinnen und alte Weiber, die zu alt und krank sind, um auf den (ver-
botenen) Bettel auf die Strafe zu gehen. Das Armenhaus ist iberfillt, es ist sehr
eng und so findet das Leben auf der Stralle statt.

Textstellen zur Einfithlung: Die Stadt (2); Buden. Lichter. Volk (3); Kammer (4);
Kammer (6) :

TAMBOURMAJOR

Du bist Tambourmajor des Regiments, das in der kleinen Garnisonstadt in Hes-
sen um 1820 stationiert ist. Du bist kein Offizier und stehst in der militérischen
Rangordnung nicht viel hoher als Woyzeck, dein Rang als Unteroffizier zu Re-
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prisentationszwecken ist fast ebenso schiibig wie seiner. Aber du trigst eine
prichtige Uniform und siehst den Offizieren zumindest suBerlich dhnlich. Bei
den Paraden marschierst du ganz vorn an der Spitze des Regiments und repré-
sentierst die glanzvolle Seite des Militdrs, die die-Bevolkerung beeindrucken
soll. Deinen Aufstieg verdankst du deinem Korper, denn nach dem Beispiel der
,Langen Kerls“ der preuBischen Armee werden auch hier in Hessen hiinenhafte
Minner fiir die Paraden ausgesucht. Du bist stolz auf deine Ménnlichkeit, deine
Kraft und deinen Kérpet, den du der Armee verkaufst. Du bist ein Hochgekom-
mener und stammst aus der Welt, in der Marie und Woyzeck leben. Thr Milieu
zieht dich immer noch an, dort kennst du dich aus, du sprichst die gleiche Spra-
che wie die armen Leute. Nur hier findest du Anerkennung und Bewunderung,
denn deine glinzende, imposante Uniform wirkt faszinierend gegeniiber der
Armseligkeit in den Elendsquartieren der Stadt.

Dein Korper ist dein Kapital, auf das du stolz bist. Deine Erscheinung fasziniert
vor allem die Frauen. Wirst du von Minnern in Frage gestellt, etwa auBerhalb
des Dienstes im Wirtshaus, dann versuchst du dir Anerkennung durch Aggressi-
vitat und Gewalttatigkeit zu erzwingen. Auf der StraBe und im Wirtshaus kennst
du dich aus. Du warst, bevor du dich zum Militéir gemeldet hast, selbst lange ar-
beitslos. Jetzt bast du es, zumindest nach aufen hin, geschafft. In der Kaserne
musst du allerdings, wenn du nicht mit dem Musikkorps {iben musst, den glei-

.

chen Drill iiber dich ergehen lassen wie jeder einfache Soldat.

Textstellen zur Einfithlung: Die Stadt (2); Buden, Lichter; Volk (3); Kammer 6);
Wirtshaus (14)
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